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Drittes Kapitel.
_Kaum jemals wohl mochte ein fröhlicheres Verlobungsfest

Mert worden sein, als es die kleine Gesellschaft im Hotel
M Gemsjäger in Lengis beging. Gretli hatte mit geschickter
Hand das Aeußerste geleistet, was die Küche des Hauses
sumochte, dann hatte sie mit Hülfe der Mägde den Tisch
wdem großen Wohnzimmergedeckt, das der Schauplatz

wechselvoller Ereignisse gewesen war; die einfachen Blu¬

men des Gartens schmückten die saubere Festtafel, und sie
selbst hatte die kleidsame schwarze Sonntagstracht des
Berner Oberlandes, mit den silbernen Ketten am Mieder
und dem Bänderschmuck an den langen Haarflechten, ange¬
legt, welche ihr von bräutlichem Glück strahlendes Gesicht
doppelt reizend erscheinen ließen. Auch Joseph und der
alte Lienhardt Furrer trugen den Oberländer Sonntags¬
staat, und der Alte ließ cs sich nicht nehmen, den besten
Wein seines Kellers für die Festtafel zu spenden, so sehr
auch Charles Hellmann ihn bat, ihm das Getränk in Rech¬
nung zn̂ stellen, um seinen täglichen Ausgabebedarf von
fünfzig Franken zu decken. Der alte Furrer fand sich mit
so guter Miene in die unerwartete Wendung der Dinge
und schien mit seinem Schwiegersohn, der so plötzlich vom
Bettelmalcr, wie er ihn genannt hatte, zum wohlhabenden
Hofbesitzer geworden, so zufrieden, daß man kaum begreifen

konnte, warum er vorher durch seinen heftigen Widerspruch
so viel Kummer und Unruhe angestistet und so viel Thrä-
ncn hatte fließen lassen; freilich war der arme Joseph über¬
strahlt von dem Glanz eines für die Verhältnisse von Lengis
namhaften Vermögens, und die Zaubcrmacht dcö Goldes
verändert ja überall so schnell und überraschend das Ange¬
sicht der Menschen und der Dinge.

Das Fräulein von Hohenstein war völlig verändert, sie
betrachtete die glücklichen Brautleute, welche über die Härte
des väterlichen Eigensinns gesiegt hatten, 'mit inniger, fast
mütterlicher Theilnahmc, und wehmüthige Rührung schim¬
merte in ihren Augen, wenn sie Gretli's wonnig verklärtes
Gesicht ansah. Gegen Mr. Hellmann war sie zuvorkom¬
mend artig und bewies ihm eine vertrauliche Herzlichkeit,
wie einem alten Bekannten: der junge Mann, der so leich¬
ten Herzens zwölfhundert Franken hingab, um zwei Men-
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schenherzen glücklich zu machen und an einem armen , bra¬
ven Burschen die Ungunst des Schicksals auszugleichen,
mußte doch ein wirklicher, richtiger Gentleman sein, und
die excentrische Hartnäckigkeit, mit welcher er die Damen
verfolgt hatte, mochte ja in seiner Neigung zu wirklich guter
Gesellschaftbegründet sein, die man auf den großen Heer¬
straßen der Touristenzüge nicht findet; auch bewies der
junge Mann , in der sichern Gewißheit , daß seine Gesell¬
schaft nunmehr von den Damen in aller Form acceptirt
sei, den feinsten Takt in seiner ruhigen Heiterkeit; er hatte
alle seine Aufmerksamkeitenso ausschließlich für die ältere
Dame und hielt sich so weit entfernt von jeder auffallenden
Artigkeit gegen ihre Nichte, daß Fräulein von Hohenstein
auch in dieser Beziehung vollständig beruhigt war und sich
über eine so distinguirle Reisegesellschaftinnerlich freute.
Auch Fräulein Thekla war glücklich und fröhlich; wenn auch
Mr . Charles Hellmann nur zuweilen einige allgemeine Be¬
merkungen an sie richtete, so fanden sich doch häufig ihre
Blicke zusammen, und was aus diesem Wege zwischen ihnen
herüber und hinüber ging , mußte wohl Beide befriedigen,
denn immer heiterer und fröhlicher wurde Mr . Hellmann,
immer glücklicher lächelte Fräulein Thekla.

Lange saß die kleine Gesellschaft an der Festtafel, unbe¬
kümmert um die Neugierigen, welche unter allerlei Vor¬
wänden an dem Hause vorüberschlichen, um mit eigenen
Augen das Unerhörte zu sehen, denn wie ein Lauffeuer
hatte sich in ganz Lengis die Kunde verbreitet , daß der
arme Joseph Liebi den schönen Leutholdshof gekauft und
der Schwiegersohn des stolzen und hochmüthigenLienhardt
Furrer geworden sei; man wollte es nicht glauben, und da
auch der Notar als Gast an des alten Furrer 's Tisch saß,
so mußte man wohl selbst in das Haus hineinlugen, und
da fand denn Jeder allerdings die wunderbare Mär be¬
stätigt, denn da saß ja der Joseph Liebi an Gretli 's Seite
mit fremden vornehmen Herren und Damen . — Niemand
hatte wohl jemals ein solches Glück gehabt , wie der arme
Maler , aber dennoch gab es fast Keinen in Lengis, der ihm
sein Glück nicht gegönnt hätte, selbst Arnold Stempfli nicht
ausgenommen und die jungen Burschen, welche wohl zuwei¬
len klopfenden Herzens sehnsüchtig nach der schönen Tochter
des reichen Furrer geblickt hatten.

Abends kam die Gesellschaft auf die Veranda vor dem
Hause hinaus . Gretli und Joseph blieben allein in einer
lauschigen Ecke, sie hatten sich so viel , so viel zu erzählen,
daß sie kaum damit fertig werden konnten, zumal da aus
ihren sich immer wieder zusammenfindenden Lippen oft die
Worte keinen Platz mehr hatten , was freilich auch wenig
bedeutete, da sie sich ja ohne Worte ebenso gut verstanden.
Der alte Furrer trat zu seinen Bekannten , welche in der
Nähe des Hauses warteten , und auf und ab schreitend aus
der Dorfstraße , erzählte er laut und glücklich den Lauschen¬
den, wie Alles gekommen. Vor dem Hause aber , in der
Kühle des dunkelnden Abends , saßen die beiden Damen
und Charles Hellmann ; der junge Mann sprach so frei, so
lebendig und natürlich, wie noch niemals zuvor ; er erzählte
von seinen Reisen, er hatte Alles gesehen, was die Welt an
merkwürdigen Schönheiten der Kunst und Natur einschloß,
und er hatte das Alles nicht gesehen mit der mechanischen
Gleichgültigkeitso mancher Touristen ; mit klarem, feinge¬
bildetem Geist und tiefem Gefühl schilderte er die Eindrücke,
die er empfangen, so daß Fräulein von Hohenstein immer
mehr Reiz an seiner Unterhaltung fand , und Fräulein
Thekla still lauschend zu ihm hinaufsah, der so ganz anders
war, wie alle Herren , die sie bisher gekannt, und der bei
seiner knabenhaftenNaivität und fast noch kindlichen Frische
so viel ernstes Wissen, so viel edle Gesinnungen und so
viel warmes Gefühl zeigte. Er sprach daneben von seiner
Heimatstadt New-Aork, von seinem strengen Oheim , der
ihn , den früh Verwaisten , adoptirt hatte und an dem er,
trotz dessen Sonderbarkeiten , die er zuweilen flüchtig scher¬
zend berührte, mit inniger Liebe hing, und aus Allem, was
er von seiner Heimat erzählte, ging in so natürlicher , un¬
gezwungener Weise das Bewußtsein einer auf großen , für
europäische Verhältnisse fast fabelhaften Reichthum begrün¬
deten Lebensstellung hervor , daß die Tante immer freund¬
licher und liebenswürdiger gegen den Fremden wurde, dessen
Zudringlichkeit sie früher so sehr belästigt hatte.

Der Abend sank herab , wie am Tage vorher , wieder
leuchteten die Schneefelder in kirschrother Glut , und doch
wieder ganz anders war dieser Abend als der gestrige, an
welchem Charles finster brütend allein vor dem Hause ge¬
sessen hatte , während die Damen in ihrem Zimmer ver¬
schlossen blieben und Gretli ttaurig in ihrer Kammer
weinte. — Heute war alles Freude, Glück und Friede, die
Tante wurde nicht müde, die Schönheit der Natur zu loben,
Mr . Charles aber suchte den Wiederschein des Alpenglühens
in Fräulein Thekla's Gesicht, und es schien, als ob seine
Blicke die Kraft hätten, auf ihren Wangen noch hellere und
lieblichere Glut zu entzünden, als sie von den ewigen Eis¬
feldern herableuchtete.

Endlich mahnte das Fräulein von Hohenstein zur Ruhe,
John wurde aus der Küche gerufen, wo er die Mädchen
mit seinem gebrochenen Deutsch unendlich belustigt hatte,
Charles verabschiedete sich von den Damen und fühlte ent¬
zückt einen innigen Druck von Fräulein Thekla's Hand,
welche ihm wohl nochmals den Dank für seine edle That
ausdrücken wollte ; Joseph nahm immer und immer noch
einmal von Gretli Abschied und riß sich dann endlich los,
um seine neuen Gäste nach seiner Hütte zu führen, während
der Notar früher schon nach der Stadt zurückgekehrt war.

— John aber stieg zu dem Dachboden in Joseph's Hütte
herauf, wo er sein Lager aufgeschlagen hatte, und sann noch
lange darüber nach, warum wohl Mr . Dorner die Nach¬
richt, welche er ihm über die Herzensgefahr seines Neffen
gegeben, bisher so gänzlich unbeachtet gelassen habe, worauf
er sich dann endlich damit tröstete, daß er das Seinige ge-
than und der alte Herr ihm keinen Vorwurf machen könne,
wenn etwas gegen seinen Willen und Wunsch geschehen
sollte, denn er war überzeugt, daß Mr . Dorner das Alles
mit seinem klaren Verstände und seinem festen Willen schon
wieder in Ordnung bringen werde.

Es begann nun eine glückliche Zeit für alle diese ver
schiedenen Personen , deren Schicksale der Zufall so eigen
thümlicherweise in Lienhardt Furrer 's Hotel zum Gems
jäger mit einander verknüpft hatte. _

Der Notar erschien am nächsten. Tage wieder und
brachte den in aller Form ausgefertigten Kaufkontrakt, und
der alte Lienhardt Furrer selbst ließ es sich dießmal nickt
nehmen, die Gebühren dafür, nebst einem freigebig bemesse¬
nen Ueberschuß zu bezahlen. Er und Joseph brachten einen
großen Theil des Tages in dem Leutholdshof zu , um
Alles dort für die junge Wirthschaft, welche in vier Wochen
beginnen sollte, herzurichttn, und auch Gretli , wenn sie die
Geschäfte des Hauses und der Küche besorgt hatte , ging
gern nach ihrem künftigen Heim, denn sie, die als Haus¬
frau dort schalten sollte, hatte doch vor Allen ein gewickti-
ges Wort mitzusprechen bei Allem, was da eingerichtet und
geordnet wurde.

Die beiden Damen verkehrten in zwanglos vertraulicher
Weise mit dem überglücklichenCharles Hellmann , und
Fräulein Gertrud von Hohenstein fand in der reinen Berg¬
luft so viel Stärkung für ihre Nerven , und in der Unter¬
haltung mit dem jungen Manne , welche mit seiner wach¬
senden Unbefangenheit immer anziehender wurde , so viel
Reiz, daß sie beschloß, ihren Aufenthalt in Lengis noch auf
vierzehn Tage auszudehnen, wogegen Fräulein Thekla nicht
das Geringste einzuwenden hatte ; sie saßen mit einander
unter der Veranda oder in dem Wohnzimmer des Hauses,
oder machten mit einander kurze Ausflüge in die Berg-
thäler , und Charles , der sich ausschließlich mit der Tante
beschäftigte und doch mit Fräulein Thekla sich immer besser
verstand, schwelgte in stets wachsendem Glück, das auch
der Alpdruck seiner acht Pfund nicht störte , denn er hatte
es durch seinen Miethvertrag mit Joseph Liebi dahin ge¬
bracht , daß für 's Erste die Rechnung an jedem Tage
stimmte, und wenn sich ja noch irgend ein Defizit ergab,
so schickte er zur Ausgleickung desselben seinen John nach
dem Hotel Ritschard in Jnterlaken hinab , um zu fragen,
ob dort etwa Briefe angekommen wären ; da John für seine
Tour dann immer ein Pferd und einen Führer brauchte,
so war es leicht, jedes Defizit in der Ausgabe völlig aus¬
zugleichen.

Es war am dritten Tage nach dieser glücklichen Wen¬
dung der Dinge , die Damen hatten mit ihrem diensteifrigen
Begleiter , den sie nun bereits von ganzem Herzen ihren
Freund nannten , eine kleine Tour gemacht; die Tante ruhte
in ihrem Zimmer , Charles war nach seinem Hause gegan¬
gen, um "seine Toilette zu wechseln, wobei ihn John mit
einer dem alten Diener sonst fremden Hast und Unruhe
bediente, als ob er etwas auf dem Herzen habe, das er den¬
noch nicht sagen dürfe.

Der alte Furrer ordnete und schaffte mit Joseph und
Gretli an der Einrichtung des Leutholdshofes, und Fräu¬
lein Thekla hatte sich, um die Ruhe ihrer Tante nicht zu
stören, in das kühle, schattige Wohnzimmer begeben, wo sie
mit einer Sttckerei beschäftigt saß und, hin und wieder von
ihrer Arbeit aufschauend, die sinnenden Blicke durch die ge¬
öffnete Hausthür über das sonnenlichte Thal schweifen ließ,
das sich gerade vor ihr öffnete.

Erröthend senkte sie den Blick— die feine Nadel zitterte
in ihrer Hand — in dem Rahmen der Thür erschien
Mr . Charles Hellmann.

Freudig leuchteten die Blicke des jungen Mannes auf,
und schnell zu Thekla hineilend, sprach er:

„O wie glücklich bin ich, mein Fräulein , Sie einen
Augenblick allein zu finden — ich habe Ihnen so viel zu
sagen."

Fräulein Thekla sah ihn fragend an, ihre Hand zitterte
noch stärker, aber eifrig stickte sie weiter.

„Fräulein Thekla," sagte er, „Sie haben mich für roh,
für schlecht erzogen, mindestens für dumm und lächerlich
halten müssen, weil ich hier das Geschirr zerschlug und das
Bild verdarb und Gretli küssen wollte —"

„O Herr Hellmann, " unterbrach sie ihn , flüchtig er¬
röthend, „lassen Sie das , sprechen wir nicht davon! Was
Sie in einer flüchtigen Laune verdorben, haben Sie so edel
und großmüthig wieder gut gemacht, daß ja sogar meine
Tante , die," fügte sie mit leicht neckischem Lächeln hinzu,
„recht böse auf Sie war , sich ganz mit Ihnen ausge¬
söhnt hat." ,

„Das ist es nicht, das ist es nicht," fiel er schnell ein;
„Sie sollen mich nicht für edel und großmüthig halten, wo
ich es nicht verdiene — es ist leicht, mit einer Handvoll
Geld gut zu machen, was man verdorben hat — aber das
ist es nicht. Ich habe wohl gesehen, wie Sie aus dem
Fenster herabsahen und sich unwillig zurückzogenals ich
da unten saß mit zwei Flaschen Champagner ; o Fräulein
Thekla , glauben Sie mir , ich habe aus jeder nur ein
Glas getrunken. — Was müssen Sie von mir gedacht
haben?"

„Nichts Böses , Herr Hcllmann, " sagte sie, ihm treu¬
herzig in die Augen schauend — „vielleickt," fügte sie
lachend hinzu, „dachte ich daran , daß es für einen jungen
Mann wie Sie eine bessere Gesellschaft gäbe, als jene
beiden Flaschen."

„Bei Gott , Fräulein Thekla , Sie hatten Recht, ganz
Recht — doch nun müssen Sie auch hören, wie das Alles
gekommen ist, Sie müssen es, denn Sie sollen keine falsche
Meinung von mir haben , Sie nicht. Hören Sie, " fuhr
er fort , „ich habe einen Oheim — er ist mehr als mein
Oheim, er ist mein Vater , denn er hat mich zu sich gencm-
men, als ich in frühester Kindheit meine Eltern verlor; er
hat mich erzogen, wie seinen Sohn , und hat mich zum
Erben seines ganzen Vermögens gemacht, das groß ist —
sehr groß , denn selbst in New-Aork gehört sein Haus zu
den reichsten am Broadway ."

Sie senkte traurig den Kopf. Warum sprach er ihr
von seinem Reichthum, der sie wenig kümmerte?

„Nun, " fuhr er fort , „mein Oheim liebt mich wie
einen Sohn , und ich liebe ihn wie meinen Vater — aber
er ist ein merkwürdiger Mann , das Geld ist für ihn Alles
— nicht, daß er geizig wäre ; er gibt mit vollen Händen,
wo es zu helfen gilt und unverschuldeteNoch zu lindern—
aber das Geld ist Macht, " sagte er , „eine Macht , Gutes
zu thun, glücklich zu sein, der Stimme des Herzens folgen
zu können — vielleicht war er selbst einst arm , vielleichl
hat sein Herz auch gelitten unter dem Druck der Armutb
und unter der Uebermacht des Goldes — ich weiß es nicht,
aber ich weiß , daß er immer unzufrieden mit mir war,
sogar zuweilen zornig und streng , weil ich den Werth des
Geldes nicht schätzte wie er , weil ich nicht so scharf und
genau rechnen wollte wie er , und weil ich es auch," fügte
er nüt kindlicher Naivität hinzu, „nicht konnte — wirklich
nicht konnte, Fräulein Thekla."

Sie lächelte und nickte mit dem Kopfe, sie mochte ihm
das auch ohne weitere Versicherung wohl glauben. %

„Nun , mein Fräulein, " fuhr er, inimer lebhafter spre¬
chend, fort, „als mich nun mein Oheim auf Reisen schickte
— fast zwei Jahre schon ist es her — da sagte er mir in
seiner kurzen Art, der man niemals zu widersprechen wagte:
,Du mußt rechnen lernen, Charles , scharf und genau reck-
neu lernen, ich verlange es von Dir , ich will es zu Deinem
eigenen Wohl, darum bestimme ich Dir täglich acht Pfund
für Deine Ausgaben und Du wirst Dich genau darnach
richten, keinen Tag mehr und keinen weniger ausgeben ocn
dem Tage an , an dem Du den europäischen Kontinent be¬
treten haben wirst ; alle Monate wirst Du mir diê Rech¬
nungen senden und mir dabei bei Deinem Wort versichern,
daß sie richtig sind, daß sich keine falsche Angabe darin be¬
findet, um die Ausgaben etwa auszugleichen. . Du wüst
dabei aber nichts verschenken, nichts verleihen, nicht spielen,
und auch umgekehrt keine Schulden machen; außerordent¬
liche und ungewöhnlicheUmstände allein, die Du mir dann
schleunigst mitzutheilen hast, können eine Ausnahme mache«,
doch wünsche ich solche nicht? , ' J9

„Ich machte keine Einwendung , die Sache schien mu
so schwer nicht, auch hätte es nichts geholfen, würde ich
versucht haben, meinen Oheim von seinem einmal gefaßten
Entschluß abzubringen. Ich reiste ab , doch als ich«f
Europa kam, fand ich die Sache schon nicht mehr so leich,
und oft kostete es mich nicht geringe Mühe , die Rechnung
genau zum Stimmen zu bringen."

Fräulein Thekla schüttelte verwundert und zugleich herz¬
lich lachend den Kopf. .

„In der That, " sagte sie, „ Ihr Herr Oheim lagt o
da eine gute Schule durchmachen, um das Rechnen zu1
nen, und haben," fragte sie scherzend, „Ihre Bücher
immer so ganz genau mit der Wahrheit gestimmt?" ,

„O mein Fräulein, " rief Charles , indem er Iw
fast kindlicher Verwunderung groß ansah, „ich ^ >
meinem Oheim mein Wort gegeben— kann denn in -teiul“!
land ein Gentleman sein Wort brechen?"

Sie blickte verwirrt zu Boden — dann sah Ist mu
Ausdruck wirklicher Bewunderung in sein treuherzig stlw
Gesicht und reichte ihm in schneller Bewegung die ihre

„Nun , mein Fräulein, " sagte er , ganz glücklich
Hand , ohne daß sie es zu bemerken schien, in der I .
festhaltend, „war es auch nicht leicht, so ging es fcc*' •*.
die ganze lange Zeit habe ich immer meine Rechnung
tig geführt und mein Oheim hat mir vor Kurzem «*** <S
schrieben, er freue sich, daß ich scheine rechnen gew
haben, und das ist viel, mein Fräulein , wenn er das
sehr viel, weit mehr, als wenn Andere große Lobsprüche
würden, Nun aber bin ich hieher gekommen, und ßi&wM
es nicht, wahrhaftig , es ging nicht; es ist Alles io ^3
lich wohlfeil hier , und da habe ick in meiner Verzwe
das Geschirr zerschlagen und das Bild verdorben, da»
mir nicht verkaufen wollte, und all' die Thorheuen $ '
über die Sie wohl recht böse waren , und dann , .
dem Joseph da versprochen, Alles wieder gut zu.
bei dem alten Gastwirth hier , zum Lohn habe ichw
Bedingung gestellt, daß er für seine Hütte keinen ■
Miethpreis von mir fordern dürfe , als ich g-dcn ^
da habe ich ihm die zwölfhundert Franken geboten■
ich doch nun endlich zum Bieten kam, und so ist
in Ordnung gebracht: der Joseph wird sein Gretli h
und ich kann hier bleiben und meinem Oheim ,rldL-
nung führen , denn jetzt gerade, jetzt wäre ich in  r '" 1
lung gewesen, wenn ich ihn hätte erzürnen muH .
das , was er Unordnung nennen würde. Für dw

-abe
m-nbst
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u(f)t Tage stimmt Alles, dann freilich werde ich wieder
Sorge haben, aber der Joseph ist da, und der Joseph muß
,mr helfen. — Sie sehen also, " sagte er ganz ängstlich,
„ick war gar nicht so großmüthig, wie Sie glauben—aber
and) nicht so roh und so lächerlich, wie Sie es vorher wohl
gedacht haben mögen."

Fräulein Thekla mußte noch einnial herzlich lachen über
die sonderbare Noth des jungen Mannes, die dieser ihr so
muherzig und kindlich klar machte. Dann aber zog sie
ihre Hand, die er noch immer festhielt, zurück, begann wie¬
der eifrig zu sticken und sagte, in leichter Verwirrung sich
auf ihre Arbeit niederbeugend:

„Aber, Herr Hellmann, ich begreife nur Eines nicht,
warum sind Sie denn nickt auf der großen Tour und in
den großen Hotels geblieben, wo Sie doch so viel leichter
dm Willen Ihres Oheims erfüllen konnten? Hier in diesem
kleinen Dorf sind ja acht Pfund ein Vermögen, das Sie
ebne dieß Spiel des Zufalls niemals hätten ausgeben können."

Er stockte und sah sie, mit der Antwort zögernd, so
eigenthümlich durchdringend an, daß sie seinen Blick zu
fühlen schien und noch tiefer das Haupt neigte.

„Das ist es ja," sagte er, „Fräulein Thekla, das ist es
—ich mußte ja hier bleiben— Sie waren ja hier—Ihre
rante, das Fräulein von Hohenstein— hätte ich Ihre
Spur verloren, ich hätte Sie nie wieder gesehen."
s Sie mußte einen falschen Stich gemacht haben, der
rcthe Seidenfaden, mit dem sie ein Rosenblatt stickte, riß
entzwei.
s Schnell sprang sie hoch erglühend auf.

„O wie schade!" rief sie zitternd, „da ist der Faden
gerissen und meine Arbeit unterbrochen."
- Ebenso verlegen, wie sie selbst war, stand er vor ihr;
auch der Faden seiner Worte schien jäh zerrissen.

„Dort ist ja noch andere Seive von der Farbe dieser
Rose," sagte er, auf ein Gebinde deutend, das neben ihrem
Arbeitskorb auf dem Tische lag.

„Mein Knäuel ist zu Ende," sagte sie — „auch werde
ich zu meiner Tante zurückkehren müssen"

„O nein, nein!" rief er bittend; „gehen Sie nicht fort,
ich sehe es so gern, wenn Sie diese Rose da sticken; es
scheint mir, daß sie aufblüht unter Ihren Händen, wie das
Glück; o, bleiben Sie noch, Fräulein Thekla, sticken SieWester!"

„Dann muß ich mir ein neues Knäuel wickeln," sagte
sie,̂und wie um ihre steigende Verwirrung zu verbergen,
tersuchte sie, das Seidengebinde um die Lehne eines Stuh¬
ls zu legen, ohne daß ihre zitternden Hände damit zu
Stande kommen konnten.

„So geht es nicht,"̂ rief er, „so nicht, aber ich werde
das machen— sehen Sie , ich werde ganz still halten,"
fuhr er fort, das Gebinde über seine Hände legend und
üch vor ihr niedersehend— „nehmen Sie nun den Faden,
m wenigen Augenblicken wird Ihr Knäuel fertig sein."

Sie mußte lächeln, als sie ihn so vor sich sitzen sah,
dse Hände ängstlich still haltend, damit das Gebinde sich
»>cht verwirre.

Sie löste das Ende des Fadens und begann das
Knäuel wieder aufzuwickeln.

(Schluß folgt.)

Dienstboten in England.
Bon

Wik?. K. ZLrand.
(Nachdruck verboten.)

«iS auch
die

KLrf deutsche» Frauen in die ihrigen. „Ja, " wird man ein-
"diese Gleichgültigkeit der Engländerinnen in Haushalt-

">heiten ist eben schuld an den jetzigen Gesindezuständen
u Lande!" Zum Theil, ja. Aber es ist ein albernes Vor-

Zu wähnen, daß englische Damen nicht auch einen Haus-
wüßten, wenn sie auch nicht viel in der Küche

*>oten ^den , mit dem Schlüsselbunds umherlaufen und die Dienst-
^zanken . Sie wissen auch Ordnung zu halten, eine Ord-

. . ^ e Klage über die täglich zunehmende Verschlechterung der
O^nstboten ist ebenso alt , wie die Zukunft groß ist, die dieselbe

?8e »och vor sich hat. Unsere Urahnen klagten und so werden
ui & Urenkelinnen dereinst es thun. Und wie jene sagten, so

g ? es auch bei diesen heißen: „Ja , wie meine Großmutter noch
E *?' da gab es noch Dienstboten, aber heute!" So klagen wir
„ - letzt, und in der That, die Dienstboten verändern sich, aber
Kl Herrschaften nicht auch? Stellen wir noch dieselben
tzî rdche an das Leben wie unsere Urcltern; und vor Allem, stellen

die Herrschaften nicht auch? Stellen wir noch dieselben

$ nuc  Ansprüche an die Dienstboten, wie jene thaten?
Qb Um. werden auch sie anspruchsvoller, das ist nicht zu leugnen;

-fürt vielleicht ist der Tag nicht mehr fern, an dem kunstvolle
fcjt Maten erfunden werden, die an ihre Stelle treten, von denen

^ swn naĉ Herzenslust bedienen lassen können, die wir auch nicht
^Mtern brauchen und die wir selbst körperlich mißhandeln

77 dafern wir etwaige Rcparaturkoften nicht zu sehr scheuen.
tij ?vtzm wird es aber einstweilen immer noch schlimmer werden

h ^ "kvschaft Und gehörte auch ein gar zu prophetischer
'*e>m ' vorhcr.zusagen, wie es um das Gesinde stehen wird,

künftigen Enkelinnen Hausfrauen sein werden, so
St n hch.voch einigermaßenSchlüsse darauf ziehen, wenn wir

die Dienstboten eines Nachbarlandes blicken. wo Wohl-
A, - in ^vieler Hinsicht bequemere Lebensart die dienenden
Ej Ansprüchen verleitet haben, die unseren Verhältnissen
E tu Spanne Zeit voraus sind. Dieß Land ist England,
^ ^ wglischen Hausfrauen gedenken bezüglich der Dienerschaft auch

en wehmllthig der Zeilen der Großmutter, aber sie finde»
m die gegenwärtigen Verhältniffe— leichter vielleicht

nung, von der manche nimmer rastende deutsche Hausfrau erst die
Bedeutung des Wortes lernen könnte. Und kostete im Allgemeinen
etwas mehr — nun, so haben sie ja im Allgemeinen auch die
Mittel dazu. Allein, wo Alle mehr verdienen, wie sollte da das
dienende Personal ausgeschlossen sein!

So komnit es denn, daß der Loh» eines einfachen Hausmäd¬
chens durchschnittlich18 Pfund Sterling (oder 360 Mark) das
Jahr beträgt, also mehr als das Dreifache von dem, was die
deutschen Mädchen erhalten. Eine Köchin aber bekommt 20 bis
30 Pfund Sterling, ja auch 40 und 50 Pfund Sterling jährlich,
abgesehen von mancherlei«xsrguioltes», wie den Erlös aus dem
Verkauf von allerlei Küchenabfällen, wozu in einigen Häusern auch
— Bratensett und dergleichen gerechnet wird.

Was aber das Dienstbotenhalten erst recht kostspielig macht,
ist das ĝute Esten, was sie verlangen, einerseits, und aus der
andern Seite die verhältnißmäßig geringe Arbeitsleistung und die
dadurch nöthig werdende große Anzahl von Dienstboten. Wie die
Herrschaft, so fangen auch die Domestiken schon Morgens früh mit
«something substantial » an , das sie zum Thee oder Kaffee
nehmen: Eier. Fisch, kaltes Fleisch, gekochten Schinken oder ge¬
bratenen Speck. Obwohl sie dieses Frühstück gewöhnlich nur ganz
kurze Zeit früher einnehmen, als die Herrschaft es thut , so ver¬
langen sie doch— was die Herrschaft selbst gar nicht kennt—
nach einigen Stunden ein zweites, leichteres Frühstück, das ge¬
wöhnlich nur aus Käse, Brod und Bier besteht. Zwischen ein und
zwei Uhr wird in den einfachen Haushaltungen zu Mittag gegessen,
in den vornehmen Familien wird aber erst um sieben Uhr dinirt,
sie haben daher um ein Uhr nur „Lunch", die Domestiken aber
gleichwohl dann ihre Hauptmahlzeit. Es ist daher gar nichts Un¬
gewöhnliches, daß für sie eigens ein besonderer Braten zugerichlet
wird; denn frisches Fleisch müssen sie ziemlich jeden Mittag
haben und unbedingt auch jeden Mittag ihren Pudding. Dabei
ist allerdings nicht zu vergessen, daß der Pudding in England über¬
haupt nicht für eine solche Delikatesse gilt — und gewöhnlich auch
nicht so viel Butter und Eier enthält — als in Deutschland. Da¬
gegen machen die Dienstboten keinen Anspruch auf Suppe, wohl
aber wiederum auf Bier. Es ist daher bei den meisten Familien
Brauch, ein Faß im Hause zu haben, da das englische Faßbier,
wenn angebrochen, noch vier bis sechs Wochen sich hält. Be¬
greiflicherweise fördert aber ein solcher Schatz im Keller nicht gerade
die Enthaltsamkeit der Dienstboten; im Gegenthcil sollen sie häufig
viel mehr nehmen, als ihnen eigentlich zugedacht und ihnen gut
thut. Die daraus entstehenden unliebsamen Folgen zu vermeiden,
geben manche Hausfrauen gar kein Bier, müssen das aber mit
anderthalb bis zwei Shilling die Woche— also gegen 100 Mark
das Jahr — unbeschadet des vollen Lohnes jedem einzelnen Dome¬
stiken vergüten. Nachmittags begnügen diese sich mit Thee und
Butterbrod und vielleicht etwas Marmelade oder „Jam ", jenen
in England so beliebten eingekochten Früchten. Abends gibt es in
den meisten Haushaltungen wieder nur Käse, Brod und Bier,
doch verlangen die Dienstboten neuerdings vielfach auch dann wieder
Fleisch.

Und was so eine Domestikenmahlzeit eine wichtige Aktion ist!
Nur in den allerdringendsten Fällen würde sie die Herrschaft da¬
bei stören, und in großen Haushaltungen gibt es eigens wieder
dienende Wesen, die dabei aufwarten. Für die Hauptmahlzeit er¬
halten sie eine volle Stunde Zeit. Und was für ein Anstand bei
solchen Mahlzeiten herrscht! In England sind Küche und Gesinde¬
stuben allemal in den Souterrainräumen. Es kann also ein Vor¬
übergehender— dafern er vor einer solchen Indiskretion nicht
zurückscheut— leicht einen Einblick in dieselben bekommen. Das
Tischtuch ist ebenso sauber und weiß, als im «Dining Hoorn» einen
Stock höher, die Haltung der Tinirenden nicht weniger der Situa¬
tion angemessen, sonderlich was das Anschmiegen der Ellenbogen
an die wohlgeschnürte Taille anbelangt, die Handhabung von Messer
und Gabel nicht weniger anstandsgemäß. Ich bin überzeugt, sollte
ein Neukömmling das Messer zu Munde führen, sie würden ihm
die Unsitte bald austreiben oder nicht eher ruhen, bis sie ihn selbst
aus ihrem Kreise wieder vertrieben hätten. Es ist ja bekannt—
und recht anerkennenswerth— daß die Engländer durch sorgfältige
Beobachtung von derartigen Aeußerlichkeitensich Hervorthun, aber
wunderbar ist es doch, daß selbst in Dienstbotenkreisen darauf so
viel Gewicht gelegt wird. Allein, mag es auch bei ihnen affektirt
und in Anbetracht ihres Bildungsgrades schlechterdings komisch
erscheinen, fern sei es von mir , sie dieserhalb tadeln zu wollen.
Im Gegentheil, Leute, die aus so etwas Acht geben, eignen sich
auch sonst leicht einen gewissen Anstand in ihren Bewegungen, in
Gang und Haltung, in ihrem ganzen Auftreten an, eine Eigen¬
schaft, die bei Menschen, welche uns aufwarten und täglich uni
uns sind, wenn nicht zu sehr übertrieben, uns nur angenehm be¬
rühren kann.

Was die Kleidung der Dienstboten betrifft, so unterscheidet sich
die der männlichen wenig oder gar nicht von der Livree der deutschen,
die der weiblichen aber in vieler Hinsicht. Zunächst haben dieselben
von früh bis spät ein leichtes weißes Häubchen zu tragen, welches,
abgesehen von dem verschönernden Eindruck, den es macht, auch ein
reinlicheres Aussehen verleiht, als wenn die Mädchen gar nichts
auf dem Kopfe haben — mag es auch in Wirklichkeit der Rein¬
lichkeit wenig förderlich sein. Sodann tragen sie ausnahmslos,
Sommer und Winter bei der Arbeit wie — beim Ausruhen von
derselben Vormittags helle Kattunkleider und weiße Leinenschürzen.
Diese Kleider werden natürlich jo leicht schmutzig, daß jede Woche
mindestens ein reines, häufig auch zwei reine Kleider angezogen
werden müffen. Ich erlaubte mir einmal an eine englische„Haus¬
frau" die Frage zu richten, ob sie diese hellen Kleider nicht selbst als
eine Extravaganz anjehe.

„Aber," entgegnete sie mir im Tone der im Hauswesen er¬
fahrenen Gebieterin, „wie soll ich denn sonst wissen, ob meine
Mädchen reinlich sind!" — Ich muß daraus den traurigen Schluß
ziehen, daß deutsche Damen, deren Dienstmädchen nicht ständig
helle Kleider anhaben, über deren Reinlichkeit ihr Lebenlang im ;
Unklaren bleiben müffen! — „Uebrigens," fügte sie schnell hinzu,
„werden weder diese Mädchenkleider noch irgend sonst ein Stück
bei uns zu Hause gewaschen." Warum also mit reiner Wäsche
sparsam sein! Nachmittags tragen die Mädchen — wenigstens
alle Hausmädchen— schwarze Wollkleider, die wohl zur Zeit, da
Schleppen Mode waren, ein gutes Stückchen hinterdrein schleifen
konnten, aber noch bis auf diesen Tag keinerlei Besatz aufweisen
dürfen. Dagegen dient ihnen als einzige Verzierung das darüber
getragene dünne Batistschürzchcn, welches zusammen mit dem leichten
weißen Häubchen und der schneeigen Rüsche am Halse dem Gesicht
gar nicht übel steht. Dieses ist gerade bei den Mädchen aus dem

Volke in England häufig von besonderer Feinheit. Daß diese
Feinheit des Gesichts nicht mit dem übrigen Körper einen zu großen
Kontrast bildet, dafür sorgt— das Korset. Doch, was sind solüe
Anzüge erst im Vergleich zu denen, welche die Mädchen beim Aus¬
gehen tränen! Straußenfedern und Pelzwerke, Sammet und Seide,
goldene Uhr und Kette gehören fast zum regelmäßigen«outüt»
eines Dienstmädchens der besseren Klaffe. Kein Wunder, wenn
da manches Mädchen ihren ganzen Lohn, wie groß er auch sein
mag, für Toilette ausgibt.

Daß solche Zierpuppen sich nicht durch besonders viele Arbeit
auszeichnen, ist leicht begreiflich. Dadurch wird nun wieder die
große Menge von Dienstboten notwendig. Ein halbes Dutzend
in einer Familie ist noch keineswegs ein Zeichen von Wohlhaben¬
heit, ja auch ein Dutzend kaum, wohl aber würde ein einziges
Mädchen in einer Haushaltung unbedingt auf das Gegentheil
schließen lassen. Ein tüchtiges Mädchen würde sich auch gar nicht
dazu hergeben, solch' ein maid of all work» zu spielen. Ich
habe einen Freund, der sich gern verheirathen möchte, dem aber
leider das Herz voller ist als die Börse. Er rechnete mir jüngst
im Einzelnen vor, warum er die Ausführung dieses verlockenden
Gedankens immer noch hinausschieben müsse und in diesem Kalkül
nahmen „die zwei Dienstmädchen", die gemiethet werden müßten,
einen hervorragenden Platz ein. Da er aber auf eine baldige
Vergrößerung seines Einkommens mit Bestimmtheit rechnen kann,
selbst gar nicht verwöhnt ist, während seine künftige Frau aus einer
Familie stammt, die vermuthlich zwar stets zwei Mädchen, außer¬
dem aber ihr Lebenlang wenig genug gehabt, so wagte ich den
Einwurf, ob sie nicht bis auf Weiteres sich mit einem Mädchen
begnügen könnten. Mein Freund sah mich mit einem überlegenen
Blicke an , als wollte er sagen: „Was verstehen Sie wohl vom
Heirathen!" Dann entgegnete er in einem Tone, als wolle er die
Nichtigkeit meines kühnen Einwandes mit einem Schlage darthun:
„Und wenn dieses Mädchen einmal ausgeht, wer soll dann die
Thüre öffnen, wenn draußen geklingelt wird?" Ich stand wie ver¬
nichtet. Es schwebte mir noch etwas wie selbst aufmachen oder die
Leute draußen stehen lassen auf der Zunge, aber ich wagte es
nicht auszufprechen. Die Idee, den Besuch draußen zu lassen,
hätte vielleicht noch Gnade vor seinen Augen gesunden, aber daß
er oder nun gar seine Frau — wenn er sie auch noch nicht hat —
anderen Leuten die Thür aufmachen sollten, nein, das ging nicht an.

Das Ausgehen der Dienstboten ist übrigens auch keine zu gering
anzuschlagende Sache. Im Allgemeinen haben sie ein- oder zweimal
die Woche einen freien Abend, einmal des Monats einen ganzen
Tag und außerdem alle vierzehn Tage Sonntags einen Abend,
und häufig auch den Morgen oder Nachmittag frei. Manche
Familien essen an diesem Tage nur kalt, um den Dienstboten ihre
Arbeit zu erleichtern; und viele von denen, die sonst um sieben
Uhr diniren, effcn an diesem Tage um fünf Uhr, damit die
Doinestiken wenigstens Abends noch zur Kirche— oder doch zu
ihrem Liebsten kommen.

Aber auch in vielen anderen Beziehungen wird ihnen die Arbeit
sehr erleichtert. Schlachter, Gemüsehändler und dergleichen senden
nicht nur alle bestellte Waare in's Haus, sondern schicken
regelmäßig auch Morgens früh zunächst Jemand vor, um Bestel¬
lungen entgegenzunehmen. Fensterputzen und Stiefelputzen gelten in
den großen Häusern für Arbeiten, die sich für Mädchen nicht
schicken. Ist daher kein Mann im Hause, der solche Dienstleistungen
verrichtet, so wird oft einer dafür auf ein paar Stunden herein¬
gerufen. Für das Fensterputzen gibt es eigens eine Gesellschaft in
London, die ihre Männer ausschickt, dieselben für 2 Pence— an¬
nähernd 18 Pfennig — das Stück, ob groß oder klein, ihrer
Bearbeitung zu unterziehen.

Was die Moral der Dienstmädchen anbelangt, so ist es schwer
und die Verantwortung zu groß, darüber ein bestimmtes Urtheil
abzugeben. Allein der Schein ist nicht gerade zu ihren Gunsten.
»Her young man» zu haben, mit dem sie korrejpondirt und aus¬
geht, ohne daß deßhalb weder er noch sie an's Heirathen zu denken
braucht, gilt nicht nur für vollständig in der Ordnung, sondern
es will mich sogar bedünten, daß ein Mädchen, „die etwas auf
sich und von sich hält," sich in ihrem Stolz empfindlich beein¬
trächtigt halten würde, wenn sie nicht einen solchen jungen Mann
aufzuweisen hätte. Doch sollen sülche Verhältnisse in den meisten
Fällen durchaus platonischer Natur sein. Auch kann es Niemand
entgehen— am wenigsten den Hausfrauen— wie oft die Dienst¬
mädchen vom Fenster aus , woran sie offenbar viel zu schaffen
haben müssen, einem vorübergehenden jungen Mann zulächeln und
zuwinken, aber man versichert mich, daß dieselben sich durchaus
nichts Uebles dabei denken. Nun, die Sitten unter den Frauen
und Mädchen Englands sind ja in vieler Beziehung freier als
auf dem Kontinent, ohne daß sie deßhalb moralisch tiefer ständen.
Das gilt auch sonderlich wohl von den Dienstboten.

Daß, von der beste,en Bezahlung, der geringeren Arbeit und
der angenehmeren Lebensweise angelockt, auch zahlreiche ausländische
Domestiken, vornehmlich deutsche, nach England kommen, ist nicht
zu verwundern. So verdingen sich namentlich viele junge deutsche
Kellner hier auf kurze Zeit als Diener, — denn als Kellner ist
nun schon schwerer hier sortzukommen— lernen Englisch und be¬
kommen dann um so bessere stellen in ihrem eigenen Beruf aus
dein Kontinent. Aber auch viele deutsche Dienstmädchengibt es
in England, und von allen Berufsklassen hat die der Dienst¬
boten die beste Aussicht aus ein Fortkommen. Deutsche Gouver¬
nanten, Kaufleute und selbst Handwerker sind so zahlreich, daß es
für sie alle sehr schwer hält, einen Wirkungskreis zu bekommen.
Doch sollen nach dem Urtheil einer erfahrenen Hausfrau die deut¬
schen Dienstboten oft unerfahren und eigensinnig sein und, wenn
sie sich erst in die Verhältnisse hineingelebt, größere Ansprüche
machen als selbst die einheimischen.

Als wenn das überhaupt möglich wäre! Mag doch schon von
dem Vorstehenden einer deutschen Dame Planches kaum begreiflich
erscheinen. Und doch habe ich durchaus nicht nach flüchtigen Ein¬
drücken geurtheilt, sondern nach sorgfältiger Beobachtung und, wo
diese nicht ausreichte, mehr als eine erfahrene englische Hausfrau
zu Rathe gezogen.

Levensrege k.
Wer weiter nichts auf Erden kann,
Als sich und Andern die Freude verderben.
Der wäre ein hochverdienter Mann,
Wollt' er so bald als möglich sterben.
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Ein guter Pädagog.
Novelle

von
K. Sichler.

(Fortsetzung,»

Fünf Jahre hinabgerollt. Was sind sie dem Glück¬
lichen? Eine kleine Spanne ungetheilten Lebensgenusses,
dem Unglücklichen eine Ewigkeit körperlichen oder geistigen
Entbehrens. Nichts bedeuten fünf Jahre dem Leben des
Universums, wenig sind sie dem Entwicklungsgänge der
Menschheit, wenn nicht etwa große politische Umwälzungen
oder eine epochemachende Entdeckung den Menschengeist zu
gewaltigem Sprunge anspornt. Sehr viel bedeuten aber
fünf Jahre für die Entwicklung des einzelnen Menschen,
genügt doch häufig ein Tag, eine Stunde, ja zu häufig eine
einzige verhängnißvolle Minute, um auf einen in der Bil¬
dung begriffenen Charakter entscheidend zu wirken.

1878 im sonnendurchglühten, stürmereichen Ostindien
feierte Rüdiger das Osterfest. Er hatte nicht stillgestanden.
Wie sein Körper prächtig in die Höhe gewachsen und alle
Sinne durch den innigen Umgang mit der Natur geschärft
waren, so schlug in der breiten, lebensfreudigen Brust ein
tapferes und doch mildes Herz, der Kopf hatte gelernt sich
zu beugen, darum durfte er frei und stolz getragen werden.
Die Prophezeihung von Kapitän Werner schien in Erfüllung
gehen zu sollen. Noch war der einundzwanzigjährige Rü¬
diger keineswegs ein„fertiger" Mann, er flog noch stets mit
fremden Schwingen, doch erstarkten seine eigenen von Tag
zu Tag, und vielleicht bedurfte es nur eines kräftigen An¬
stoßes, um ihn dahin zu bringen, sie voll zu entfalten und
ihre Stärke und Sicherheit zu prüfen.

Er hatte sich tüchtig in der Welt herumgetummelt, hatte
vielen Herren gedient und manchen lustigen, manchen kecken
Streich auf dem Gewissen. Die Mädchen, blühende, lachende
Kinder in Brasiliens Gärten und feurige Weiber unter
Kubas heißer Sonne , wußten davon zu erzählen, doch nie
blieb ein Stachel zurück, nie ward ein Herz beschwert. Auch
Stürme hatten ihn geschüttelt, sowohl jene, welche unsere
alte, liebe Erde ihren Kindern von Zeit zu Zeit als Zucht¬
ruthe zukommen läßt, wie auch jene, die da drinnen wüthen,
wo ein kleiner Apparat arbeitet und eifrigen Konnex betreibt
mit einem zweiten Apparat: beide bäumen sich unter solchen
Stürmen , möchten die Arbeit am liebsten gleich einstellen.
Aber Rüdiger lernte die beiden kleinen Maschinen in Haupt
und Brust zügeln und biß lieber in solchem Sturm die
Zähne zusammen, ehe er ein ungehöriges Wort hindurch-
schlüpfen ließ — er hatte während seiner Lehrjahre schwei¬
gen gelernt, und das bedeutete mehr, als in rabensinsterer
Nacht vierzig Fuß hoch in stnrmgepeitschter Luft auf
schwankem Tau stehend ein Segel bergen.

Gute und schlechte Tage hatten gewechselt; von der
Virginia nach beendeter Reise abgegangen, hatte er sich von
einem Dampfer anheuern lassen, der zwischen Deutschlands
Häfen und des Mittelmeeres sonnig schönen Küsten Kom-
niunikation betrieb. Doch seltsamerweise sagten ihm die
verhältnißmäßig kurzen Reisen nicht zu, er sehnte sich nach
dem Alleinsein, nach dem Schweben zwischen den beiden
Sphären Luft und Wasser: in dem Wechselgeschicke dieses
Schwedens fand seine jugendliche Phantasie Nahrung und
Sehnen und Muskeln willkommene, oft grausig schöne Ge¬
legenheit, ihre Spannkraft und Stärke zu beweisen, der
Kopf aber lernte klaren Horizont zu halten. So kehrte
Rüdiger wieder zur alten, gemächlichen Segelschifffahrt zu¬
rück. Als Vollmatrose kam er schließlich in die ostindischen
Gewässer, welche seine Sehnsucht schon lange gereizt hatten.
Alles, was seine Phantasie jemals von Gefahren geträumt,
was sein thörichtes Herz an Abenteuern ersehnt, das schüt¬
teten Ostindiens heimtückische Naturkräfte auf einmal gleich
beim Empfange über ihn aus. In einem jener entsetzlichen
Wirbelstürme, die so häufig als erbarmungsloses„Straf¬
gericht" verheerend jene Gegenden überziehen, ging das
Schiff mit der Ladung zu Grunde, ohne jemals den Hafen
erreicht zu haben. Von der Mannschaft wurden wie durch
ein Wunder nur Einige gerettet, unter diesen Rüdiger.

So hatte ihn das Geschick fast nackt und bloß an den
Strand eines fremden Welttheils geworfen. Nichts nannte
er sein eigen als die wenigen Kleider auf dem Leibe und
diese noch dazu verschlissen und verwaschen, denn im Dienst
an Bord trägt man das Gegentheil von seinen besten
Sachen und der Taifun hatte auch nichts gebessert an der
vielfach geflickten Nankingjacke.

In Makao war es und Charfreitag stand im Kalender.
Rüdiger hatte in einer kleinen Herberge, wie sie in den
zum Hafen sich hinabziehendenOuerstraßen der Stadt sich
befinden, übernachtet und, um den Wirth zufrieden zu stel¬
len, den Ring zum Pfände gegeben, welchen der Onkel an
Rüdiger's Konsirmaticnstage der kostbaren goldenen Uhr
beigefügt hatte. Der junge Mann erinnerte sich, daß er
an jenem Tage, als er den üblicken Dank gegen den Geber
aussprach, die Gabe zu verkleinern sucktc in kindischer An¬
maßung:

„Du wußtest doch, Onkel, daß ick mir einen Goldtopas
wünschte, weil dieß der einzige Edelstein ist, der im Feuer
seine Farbe ändert; ich möchte das Experiment machen, und
nun ist's ein blasser Opal."

Nun hatte der blasse Opal ihm aus der Noth geholfen,
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einem unverschämten Wirthe gegenüber. Er lachte etwas
bitter: war's doch gerade Jahrestag seiner Konfirmation
und man hatte Charfreitag. Daheim im lieben Deutsch¬
land hatte der Frühling seine Nähe mit Brausen, Keimen
und Drängen in Natur und Menschenbrustangekündigt, man
bereitete sich, das Fest der Auferstehung aus den Banden
der Nacht und des Winters freudig zu begehen, und in die
fröhlichen Vorbereitungen drängte sich der ernste, hehre Tag
mahnend, das lickte Frühlingsfest nicht zu begehen, ohne
daß auch das Menschenherz würdig sich bereitet habe durch
Läuterung und Befreiung von nächtlichem Eise und winter¬
lichen Schlacken.

Wohin jetzt? Diese Frage mußte zunächst gelöst werden,
als Rüdiger in Heimatsträumen verloren in Makaos
fremdartige Welt hineinstarrte. O , ja , er wußte wohl,
was Andere an seiner Stelle thun würden. Gab es doch
in der portugiesischen Handelsstadt, die es gern in allen
Dingen der gewaltigen Rivalin Hongkong gleichthun möchte,
Behörden, welchen die Verpflichtung obliegt, in derartigen
Fällen Hülfe nicht zu versagen. Im fernen Osten sind die
europäischen Seeleute nicht mehr so vogelfrei wie vor einigen
Jahrzehnten, wenn's auch noch lange nicht so ist, wie es
sein müßte.

Aber Hülfe annehmen von fremden, kaltblütigen Men¬
schen, die kein Verständniß für das besitzen, was hinter dem
Hülfesuchenden liegt?.Hülfe überhaupt suchen, so lange Mark
in diesen Knocken? Hatte Rüdiger nicht sein bestes Theil
gerettet, und spannte sich nicht ein wunderbar blauer Himmel
über ihn, leuchtete nicht das ewige Licht, die Sonne , wie
daheim über frisches Saatengrün, hier über ein gottgeseg¬
netes Stück Erde? Spiegelglatt dehnte sich die liebliche
Meeresbucht, in sanftem Bogen von der blühenden Stadt
umgrenzt, in deren Rücken Berge hinanstiegen in seltsamen
Linien, mit seltsamer Vegetation bekleidet. Ein lachendes,
fröhliches, entzückendes Stückchen Welt, das nichts mehr
weiß von dem Taifun, der seine Ufer umtoste. Nur sanft
bewegte die auf der Bucht stehende Dünung die vor Anker
liegenden Schiffe. Die Fahrzeuge lagen weit draußen auf
der hohen Flut , in der klaren Atmosphäre. Intensive,
berauschende Lichtfülle wogte über Land und Meer, sie
wechselte mit herben, tiefen Schatten, nur das leise, sanfte,
duftige Verschwimmen der Linien in Licht und Schatten
war ihr fremd. Ein großer, wunderbarer Schatten fiel
auch auf das geschäftige Treiben und das gesellige Leben
Makaos. Es ist Charfreitag!

Im Morgenwinde flattern Wimpel und Flaggen von
allen Schiffen Halbstocks, das ist der seemännische Trauer¬
gruß, der dem großen Ereigniß gilt, das die Menschheit in
Makao in ernster, trauernder Pracht feiert. Einzelne Boote
lösen sich von den Schiffen, noch mehr sieht man närrische
kleine Fahrzeuge, die wie eine rundausgehöhlte Mulde ge¬
staltet und unter einer Schutz gegen die Sonne gewähren¬
den Matte einen bequemen Lehnstuhl tragen, in welchem
ein reicher Kaufherr oder irgend ein ländlicher Krösus ruht,
von zwei oder vier eingeborenen Frauen flink gerudert, dem
Strande sich nähern. Alle diese Boote setzen ihre Insassen
ab und die mißgestalteten, in ihrer fast halbkugelförmigen
Gestalt jedes Seemannsauge beleidigenden Fahrzeuge der
Eingeborenen, die Sampangs , reihen sich am Hafenkai
aneinander. In den Straßen schweigt der wüste Lärm des
Weltverkehrs, die Läden und hochragenden Waarenspeicher
sind geschlossen. Still ist es auf allen Gassen, doch nicht
leblos, denn es wogt und wallt auf und ab eine vielgestaltige,
vielfarbige Menschenmenge. Alle tragen Trauerkleider oder
doch Abzeichen des tiefsten Schmerzes, auch die Häuser
haben es sich gefallen lasten müssen, daß man ihre Augen
verschloß, damit kein Strahl freudigen Lichtes ihr Inneres
erhelle.

Die trauernde Menge strebte einem Ziele zu, und
Rüdiger, ungewiß dessen, was er beginnen sollte, ließ sich
fortziehen, bis in den Hauptstraßen der Strom sich staute
und die Menge ehrfurchtsvoll harrte der Dinge, die da
kommen sollten. Nicht lange dauerte es und er kam heran,
der prunkende, glänzende, gold- und seidestrahlcnde und
weihrauchduftendeTrauerzug, die Prozession des Eharfrei-
tags. Die Häupter entblößten sich und Aller Kniee beugten
sich zur Erde: doch der Wind streute Blüten über die Erde
und aus kleinen Vogelkehlen drangen Loblieder zum Himmel
tausendfach. Hier feierte man auch nicht den Vorabend der
Wiederkehr des neuerstandenen Frühlings, sondern man be¬
grub den Erlöser aller Menschensünde und Weltsünde, ein
trauriges, herzertödtendes Fest. Ehe Rüdiger sich's versah,
befand er sich mitten im Gedränge der Gläubigen, die dem
Allerheiligsten folgten. Willig ließ er sich treiben, ihn reizte
die pomphafte Neuheit der Erscheinung.

Jetzt vertauschte der Zug den lachenden Himmel mit
des Kirchendachs schwerem Gewölbe. Kops an Kopf drängte
sick die büßende Menschheit, die Weihrauchfässer entsendeten
betäubende Düfte, mächtig brausten die finsteren Orgelklänge,
tief einschneidend in das zerknirschte Herz, bebte die eintönig

; gesungene Litanei, das lange Sündenregister der elenden,
erlösungsbedürftigen Menschen.

Es brauste Rüdiger denn doch im Gehirn, sein Geist
konnte sich der Wucht, mit welcher menschliche Berechnung
im Menschenherzen Zerknirschung hervorbringt,nicht entziehen,
und dazwischen tönten einzelne Klänge aus der Kindheit
nach. Es ward ihm weich, heimwehsüchtig unter der zer¬
rissenen Jacke. Vor ihm kniete im Gewühl eine Dame,
tief über ihr Gebetbuch gebeugt, das von weißen Händen
fest umscklossen ward. Zart schimmerte ein weißer Nacken

durch des schwarzen Spihenschleiers duftiges Gewebe. Welche
Schuld trug dieser Nacken, daß er wie unter schwerer Last
sich niederbog? Was hatten diese schönen Hände, die glühen¬
den Augen verbrochen, daß sie in Schmerz sich wanden une
heiße Thränen ihnen entfielen?

Es drängte sich ein Leidtragender männlichen Geschleckte
dicht an die schöne Büßende, vielleicht hoffte er in Gemein¬
schaft mit der Schönheit leichter Vergebung seiner Sünden
zu erreichen. War es vielleicht ein Register seiner Unthaien
welches er eben in Gestalt eines Briefchens unmerklick in
die Hand seiner Nachbarin steckte? Einen Augenblick be¬
rührten sich die Hände, fuhren dann schnell auseinander
und die Weinende weinte stärker, der Büßende suchte den
geweihten Wedel, aus ihm einen Tropfen des Heils zu er¬
langen. Ja , man ist sehr fromm in Makao.

Auch ein kleiner Mann mit kahlem Kopfe, auf welchem
die Anstrengung, welche er erduldete, in großen Schweiß¬
tropfen xu lesen stand, war sehr eifrig in Ausübung seiner
kirchlichen Pflichten. Das hinderte aber nicht, daß er zwiscken-
durck allerlei halblaute, wunderliche Reden führte, die
Rüdiger endlich veranlaßten, sich nach seinem Hintermann
umzusehen, denn es blieb kein Zweifel mehr, daß die in sehr
schlechtem Englisch geführten Reden ihm, Rüdiger, galten.

„Kannst Du eine gute Heuer gebrauchen? Habe gerade
noch 'ne prächtige Stelle offen; wäre ganz für so 'neu
strammen Maat passend; kannst gleich für Bootsmann an¬
genommen werden: rechne, wird willkommen sein, denn's
ist Charfreitag und kein guter Rock auf dem Leibe."

„Was geht Sie mein Rock an?" fuhr Rüdiger herum.
„Bst!" und der kleine Mann stürzte mit seiner ganzen

Umgebung nieder, der große Umzug der reichgeschmückten
Vertreter der heiligen Kirche nahte sich. Nachdem er vorüber,
fing der Kahlköpfige wieder an: „Ein gutes Handgeld biete
ich Dir, schlage ein und die Sache ist fertig."

So sehr Rüdiger auch daran gelegen war, bald in eine
Musterrolle ausgenommen zu werden, so sträubte sich dock
sein Gefühl gegen die Ausführung eines Handelsvertrags
während der kirchlichen Eeremonie, und er sagte dieß dem
kleinen Agenten, der seinerseits am liebsten das Handgeld
gleich ausgezahlt hätte, aber auf Rüdiger's Zureden mit
diesem die Kathedrale verlassen wollte, um in irgend einem
geschützten Winkel der Stadt den Vertrag zu realisiren.
Das erwies sich jedoch leichter gesagt, als ausgeführt. Bei¬
nahe festgekeilt saß die Menge, nur mühsam zwängte sich
Rüdiger einige Schritte dem Ausgange zu, mußte es dann
aber aufgeben, bevor die ganze Maste in Bewegung kam,
ohne Aufsehen zu erregen, vorwärts zu gelangen.

„In rnanns tnas, Domine, cornmendo spiritnrn meum
— brausten die ernsten Klänge durch das Gewölbe, Schauer
des Todes in jedes Herz ausgießend; auch Rüdiger erbebte
unter dem allgemeinen Weh. Der wunderbare Sinnen¬
zauber des katholischen Ritus fand den Weg in seine Brust
und gleich den Andächtigen legte er die brennende Stirn
auf den Betschemel, für einige Minuten die geblendeten
Augen schließend. Um ihn wogte die Tonfülle des latei-
nischen Gesanges und hinein mischte sich das leise Gesckwä?
des kleinen Agenten: JM

„Machen wir's doch gleich ab; was thut der DrU
Nimm!" l 31.

„Miserere nostri Domine —“ klagte die Orgel mit
der Gemeinde. Noch ein Flüstern vernahm Rüdiger aus
dem betäubenden Stimmengewirr, er lauschte, jetzt wieder
völlig Herr seiner Sinne , denn nicht so harmlos und
fromm konnte er denn Sinn dieser Worte deuten:

„Vous osez beaucoup, si vous pouvez garantir
suec£s de notre affaire, j’y accorde!“

Er besah sich den Sprecher genauer, derselbe mußte der
reinen Aussprache wegen, wie durch die kleine, geschmeidige
Gestalt ausgezeichnet, ein Franzose sein, und der Kleidung
nach zu schließen waren er, wie auch sein Gefährte, dem dtt
flüsternde Antwort gegolten, Seeleute. Rüdiger fand st.
bewogen, den Letzteren ebenfalls zu betrachten und fand
dem großen, mächtigen Körper, der selbst in knieender '
lung noch gewaltig ersckien, einen dunkeläugigenSpcnst
In schwerfälligemFranzösisch zischte dieser seinem Red
manne die Antwort zu:

„Carambo! C’est moi qui saurai bien ce qne
peux hasarder. Si vous etes läehe, restez en arrtf
Carajo! C’est tout - ä- fait sans votre aide que
saurions aehever notre projet dangereux.“

„Dominus vobiscum!“ schallte der Segensspruch her
wie es Rüdiger schien als schneidender Hohn aus die scklm
Sache, welche die Beiden sauberen Patrone da unterr
Schutz der heiligen Kirche planten.

Welches gefahrvolle Unternehmen war es, zu dem
Spanier seinen Kumpan zu gewinnen suchte? Die be-
Köpfe hatten tief zusammengesteckt beim Flültern und
wiß fest darauf gebaut, daß im Getöse der heiligen-V-
lung kein menschlich Ohr ihre Worte vernehme.
sah sich die Beiden nochmals genau an und erschrak fast-
dem heimtückisch wilden Blick des Spaniers . Drüben
hob sich jetzt auck die schöne schwarze Dame, dichtP
an jenem blassen Modeherrn vorbei, dem sie rielle>ch
sein Sündenregister eine ähnliche Vertraulichkeit ihres Ick
beladenen Hauptes zukommen ließ, denn ein weißes *-
wanderte wieder von Hand zu Hand.

Wie von schwerer Last befreit athmete Rüdiger̂aus,
er, unter freiem, heiterem Himmel den düsteren Druck
seiner Seele schüttelnd, fand, daß die Welt nochet
schön, so heiter, so zukunftsfreudig dreinschaute wie vor
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0 lerne die Menschheit doch nur einsehen, daß sie selbst
d,z Leid in die reine, herrliche Welt hineinträgt, daß alles
zgeh dem Menschenherzen entspringt und dem Alles um¬
fassenden und doch so kleinen Menschengciste ; künstlich wird
es der Welt, das heißt dem ewigen Universum, ausokulirt und
die Menschheit jammert dennoch um das Elend alles Seins.

Gar rasch kam nun der in der Kathedrale begonnene
Heuervertragzu Stande. Rüdiger fühlte mit den paar
Pesos in der Hand sich reich wie ein König und den Muth
einer Armee in den Armen . Zunächst ward der Ring ein¬
gelöst und dann trotz des hohen Festtags ein Sampang ge-
iniethet, um an Bord des „ Triton " zu gehen , in dessen
Mannschaft Rüdiger die Stellung eines Bootsmannes ein¬
nehmen sollte.

Nun war's bei Lichte besehen ein ziemlich jämmerlicher
Kasten von Dreimastschooner, dem Rüdiger nach seiner
allerdings noch geringen Erfahrung nicht gar viel Lebens-
und Widerstandsfähigkeit zutraute, und dachte er an den
jüngsten Taifun, wollte es ihm schier leichtsinnig bedünken,
mit dem lebensmüden Triton in See zu gehen. _Doch,
„solche Kasten wollen auch bedient sein", und vielleicht
brachte ihm der Triton Gelegenheit, seine eigenen Schwingen
zu prüfen und im Fluge zu üben. Also muthig vorwärts.
Hier in dem reinen Hauche des flüssigen Elementes ward
ihm wieder wohl, seine Füße betraten das Deck des Triton
im Gefühl heimatlichen Zaubers.

Feierliche Charsreitagsstille lag über dem Wasser, der
rriton trug noch seine Trauerflagge und die Raaen am
siockmast gekreuzt , auch fehlte alles Leben auf den Planken,
denn die Mannschaft benützte den Urlaub des hohen Tages.
Nur der offizielle Neufundländerkam ihm entgegengetrottet
und rieb in freundschaftlicher Weise seine dicke Nase an
Rüdiger's Beinen.

„Du bringst mir ein gutes Zeichen für die Zukunft,"
rief Rüdiger dem Thiere zu, „wir wollen Freunde werden!"
Dann ging er unter Deck, um sich dem Kapitän als „an
Lord gekommen" vorzustellen.

(Fortsetzung folgt.)

machen. Nach solchen Bemühungen ging aber dann auch die Fahrt
über die berüchtigtenSerpentinen von Cattaro nach Cettinje leidlich
glatt von Statten . Den Zug eröffneten berittene Schützen, dann
folgten in einem dreispännigen Wagen Flügeladjutant Graf Nostitz
und der montenegrinische Ministerresidcnt, Oberstlieutenant Milin-
kovic, sodann in einer vierspännigen, durch einen montenegrinischen
Kutscher gelenkten Equipage da? Kronprinzenpaar . An der Grenze
wurden die hohen Reisenden von dem Fürsten von Montenegro
und seinen Ministern erwartet und von da nach Cettinje geleitet,
wo sie zum Mittelpunkte glänzender Feste und der herzlichsten
Ovationen gemacht wurden.

Als dann am 23. März die Pacht Miramar mit dem kron-
prinzlichen Paar vor Gravosa ankerte, erschien an Bord eine vom
Kreisvorsteher von Mostar , Major Sauerwald , geführte Deputation
von Vertretern sämmtlicher neun Bezirke der Herzegowina. Tie
Deputation bestand aus 164 Mitgliedern , und als besonders be-
merkenswerth verdient es verzeichnet zu werden, daß sich viele
sehr einflußreiche Notabilitäten angeschlossen hatten , die bis vor
Kurzem noch im Kampfe gegen die neue Ordnung der Dinge
lagen, so das Brüderpaar Mijat und Pero Radovic, welch' Letzterer,
einer der berüchtigtsten Anführer des letzten Aufstandes , erst_in
den letzten Wochen vom Kaiser begnadigt , nach Nevesinje heim¬
kehrte und vor dem ganzen Volke seine Unterwerfung unter die
österreichische Regierung feierlich gelobte. Bürgermeister Mahomed
Beg Alaibegovic von Mostar hielt die Ansprache, in welcher er
für sich und seine Landsleute der loyalen Gesinnung und unter-
thänigsten Ergebenheit für den Kaiser und das Kronprinzenpaar
Ausdruck gab. Der Kronprinz dankte der Deputation und ver¬
sprach, den Ausdruck der loyalen Gefühle dem Kaiser zur Kenntniß
zu bringen. Darauf wurden dem Kronprinzenpaar die einzelnen
Mitglieder der Deputation vorgestellt und von den hohen Herr¬
schaften in der Landesspracheder Betreffenden angesprochen. Zum
Schluffe brachte die Deputation unter den brausenden Klängen
der Volkshymne ein dreimaliges Hoch auf das Kaiserhaus aus,
und damit war diese interessante und bedeutsame Episode beendet.
— Bei der Illumination und dem brillanten Feuerwerk Abends
war ganz Cettinje mit Guirlanden , Transparenten und Lampions
geschmückt. Auf allen die Stadt umsäumenden Bergkuppen stamm¬
ten mächtige Höhenfeuer, die gelegentlich auch in gigantischen
Flammenzügen die von einer Krone überstrahlten Initialen 8 und R
erkennen ließen. Vor dem fürstlichen Palais spielte eine Musik¬
kapelle auf , und dort wogte eine dichte, freudig bewegte Menge,
die in begeisterte Rufe ausbrach, als der Fürst vom Balkon herab
ein Hoch auf das Kronprinzenpaar ertönen ließ.

Die Grande Charlreuse.
In der Grande Chartreuse, oberhalb Grenoble, wurde kürzlich

der 800. Jahrestag der Gründung des Ordens der Karthäuser
durch den heiligen Bruno unter großem Zudrange der umwohnen¬
denGebirgsbevölkerung gefeiert. Heute, wie vor 800 Jahren , wohnt
jeder Mönch in seiner eigenen Hütte, wo er von seinen Brüdern
^geschlossen lebt, allein betet, arbeitet, sich ergeht und seine Mahl¬
zeiten einnimmt. Zweimal im Laufe des Tages und einmal in der
Rächt vereinigt er sich mit den übrigen Mönchen, um die Litaneien
ju singen, und nur an hohen Festtagen findet eine gemeinschaftliche,
aber stille Mahlzeit statt. Besonders stolz ist der Orden darauf,
daß er in den acht Jahrhunderten seines Bestehens sich zu keinen
Milderungenseiner eisernen Regel herbeigelassen, keine Reform,
und wenn sie ihm von dem Papste selbst angeboten wurde , an-
Ssnommen hat . So wollte Rom einst dem Karthäusergeneral
vischofsstab und Mütze aufdrängen , aber vergeblich, und ebenso¬
wenig fand es Gehör , als es den Kranken und Gebrechlichen der
»arthause Fleischspeisen gestattete; seitdem das Kloster besteht, hat
»mei seiner Bewohner andere als Pflanzenspeise genossen, und um
dem̂Papste zu beweisen, daß man damit alt werden kann, wurde
du Deputation, die damals nach der heiligen Stadt zog, nur aus
uchtzigjährigen Greisen zusammengesetzt. Eigenthümlicherweise wird
d!n Kalthäusern heute noch beim Abendmahl außer der Hostie
Wein— aber ungeweihter — gereicht; sie empsangen es liegend,
** der heilige Bruno es seinen Jüngern vorgeschrieben. Bei
»'Ich trinken sie nach alter Sitte aus Thongefäßen mit zwei
venieln, und eine noch härtere Kasteiung, als die härene Kutte und
ousten, soll es für sie sein, daß sie sich auch im strengsten Winter
i^ümal des Monats den Kopf rasiren lassen. — Der berühmte
»Hartreuse" iLiqueur) wird nicht im Kloster selbst, sondern in

Entfernung davon durch Laienbrüder destillirt ; jeder der
« «nche erhält jährlich eine Flasche, aber die meisten derselben
"°chen es sich zur Pflicht, sie unberührt zu laffen.

tion
der Helfe desö|terteiduftfien ätonptinjenpaoies

nadi dem Orient.
(Silber S . 457 u. 464.)

* Kronprinz Rudolf von Lesterreich hatte seiner erlauchten
Stftv ' ^et  lieblichen Kronprinzessin Stephanie , versprochen, siesttne nächste Orientfahrt mitzunehmen. Das Versprechen
. «Erfüllt . Am 23. Februar traten die Herrschaften ihre jüngste
^ffkntreise an, die sie bis Damaskus und aus dem Rückwege über
^flschmland, Montenegro und die österreichischen Küstenländer

und die mit der glücklichen Ankunft in Wien am 28. März
befriedigenden Abschluß fand. Tie Reise, obschon aus-

ihrer ^ .*,ent  Vergnügen gewidmet, gewann doch, namentlich in
brutuJ®e’*elt  HE ! , eine nicht zu unterschätzende politische Be-
brjiii ^ burch den wahrhaft herzlichen Empfang , der dem Kron-

»enpaar von der fürstlichen Familie und dem Volke in Monte-
&et b '? " Th^ l wurde , sowie durch die spontanen Huldigungen
bliniirff vor Kurzem noch immer grollend beiseite stehenden herzego-

Notabeln. Unser Spezialartist hat für unser Blatt zwei
schonte von der Reise skizzirt: „Den Empfang der herzegowini-

Deputation an Bord des ,Miramar ' vor Gravosa" und
Jät« "utzemeine Illumination der Stadt bei Eintritt der Dunkel-

Montenegriner hatten sich mit Eifer gerüstet, die hohen
ieL toürtitg zu empsangen. Viertausend Söhne der schwarzen
Debatten im Schweiße ihres Angesichts gearbeitet, um die
1 ^" vße für das Kronprinzenpaar halbwegs praktikabel zu

Gin„Trinkfatoon," in Hem-Iork.
(SBtlb6 . 461.)

Der Deutsche hat den Amerikanern manch' heimischen Brauch
über den Ozean gebracht, der sich nach und nach in amerikanisches
Leben eingefügt hat , eines aber hat er — man sollte es nicht
glauben , aber es ist so — zu Hause lassen müssen und , so eng
er mit verwachsen war , doch nicht hinüber nehmen oder auf
amerikanischemBoden neu erstehen lassen können — das deutsche
Wirthshaus , die trauliche alte Kneipe mit dem runden Stammtisch
und dem halb poetischen, halb materiellen , undefinirbaren Nimbus.

Wie nüchtern, wie ungemüthlich , wie wenig zu traulichem
Bleiben einladend ist das amerikanische Wirthschaftslokal : der
„Saloon ", so elegant dieselben auch mitunter ausgestattet sind.
Unser heutiges Bild führt uns in eines der großen in der Nähe
des lärmenden, menschenerfüllten Broadway gelegenen Trinklokale.
Farbenprächtige , stimmungsvolle Gemälde füllen die Wandfelder,
unigeben von reichem, bordeauxrothem Sammetrahmen , der sich
geschmackvoll von den cremefarbigen Marmorsäulen , Friesen und
Konsolen abhebt. Die hohe Decke weist reiche Stukkaturarbeit
en cassatte ; im Hintergrund , die Estrade abschließend, erblicken
wir eine hübsch ausgeführte Wanddekoration allegorischen Genres.
In der Mitte des Saales erhebt sich, ein Oval bildend , die so¬
genannte Bar (das Büffet) , in deren Mitte sich ein kleines, ab¬
geschlossenes Comptoir befindet. Vorn an der Bar , der Eingangs-
thüre zu, steht auf Platten , Tellern und in Schüsseln Alles, was
nur des Trinkers Gaumen zu neuer Thätigkeit zu reizen vermag,
der Lunch: Kaviar , Sardellen , Häring , Geflügel , Fisch, Wurst
aller Art , Käse, Salat , Rettig :c. rc. Du darfft nur zulangen,
es kostet nichts; der Wirth , der dir , je nach Ort und Qualität,
5—20 Cents (ä 4 Pfennig) für ein germanischem Durst wenig
entsprechendes Glas Bier abverlangt , findet doch seine Rechnung.
Rund um die Bar läuft eine wohlpolirte Mesfingstange zum Aus¬
stellen der Füße und stehen die unvermeidlichen bauchigen Spuck¬
töpfe, denn hier raucht , kaut und spukt Alles , vom schmutzigen
Straßenjungen , der sich seinen Kaubedarf aus der Goffe aufliest,
bis zur seinen Lady, die ihren Gummi kaut. Nur in solchen
Lokalen wie in diesem, in welches unser Bild unS einführt, füllen
sich — Speisehäuser ausgenommen — die kleinen Nebentische; ge¬
wöhnlich wird , stehend, an der Bar getrunken. Hier aber , wo
die Musik Tag und Nacht ihre rauschenden, heiteren Weisen spielt,
hier setzt sich selbst der nervöse, geschäftige Pankee und vergißt bei
den rauschenden Klängen , beim Glas Bier , Wein oder Whisky
sein »time is money ». Daß hier auch gewöhnlich die Damen¬
welt stark vertreten ist, allerdings mehr in Damen , die Anstellungen
in Geschäften haben, als Hausfrauen , entschuldigt die Großstadt.
Lebhaft genug geht es dabei zu ; was Alles an diesen Marmor¬
tischchen verhandelt und gehandelt wird, es gäbe reichen Stoff für
einen jener spannenden, pikanten Sensationsromane , die man mit
Interesse liest, aber oft verstimmt wieder aus der Hand legt.

Ein solches Stück New-Porker Leben spiegelt unsere Illustration
wider, das der Beschauer, von Gruppe zu Gruppe gehend, sich
noch weiter ausmalen mag in den heitersten bis zu den düstersten
Farbentönen.

Aenkvers.
So versunken ist kein Mann,
Den Liebe zuletzt nicht retten kann;
Wenn Einem nicht Wort und Zeit gereute,
Bekehrte man auch die schlimmsten Leute.

Die schöne Mrttwe.
Roman

von

K. K. v. Iedenroth.
Fünfzehntes Kapitel.

Die Baronin hatte, nachdem sie Helene für heute ent¬
lassen, sich allein auf die Terrasse begeben, um dort ihren
Thee einzunehmen. Sie war, wie wir schon erwähnt, in
überaus glücklicher Stimmung, sie war von dem beseligen¬
den Gefühl gehoben, ein gutes Werk verrichtet zu haben,
und in einer Laune, in der es ihr gewiß sehr fern lag,
Helene kränken zu wollen, sie hätte in dieser Stunde Jedem,
der ihr grollte, dem sie Unrecht gethan, die Hand reichen
mögen.

Es war ein unglücklicher Zufall, daß Helene, von irr-
thümlicher Voraussetzung befangen, auf ihr Zimmer ge¬
flüchtet, als sie im Wagen Ella's ein junges Mädchen be¬
merkt, in der sie ihre Nachfolgerin vermuthet; Ella hatte
sich auf die Ueberraschung Helenens gefreut, wenn dieselbe
erfahre, wen sie nach Liebenstein bringe; die befremdende
Haltung der Gesellschafterin erinnerte Ella an das Zcr-
würfniß mit derselben, und da sie eines andern Planes
halber Helenens Gesellschaft auch für den Abend nicht
wünschte, so «ersparte sie sich die Genugthuung, Helene be¬
schämt erröthen zu sehen, auf morgen.

Ja, es mußte Helene beschämen, wenn Ella, der sie den
Vorwurf gemacht, mit Herzlosigkeit zu kokettsten, ihr dar-
that, wie sie nicht zu stolz gewesen, ihre Rivalin aufzusuchen,
und Derjenigen die Hand zu bieten, um derenwillen sie die
bittersten Enttäuschungen ihres Herzens erlebt. Ella lag
der Gedanke sehr fern, Hulda Zornau die Stelle als Ge¬
sellschafterin bei ihr anzubieten, einmal hoffte sie noch, He¬
lene werde es ihr möglich machen, sie trotz der Kündigung
zu behalten, dann aber vermochte Ella auf andere Weise
ihre Härte gegen die Schwester des Försters gut zu machen,
als daß sie dieselbe dauernd an ihre Person fesselte. Das
Letztere wäre auch, selbst wenn Ella es gewollt, an dem
Widerstande Hulda's gescheitert. Je bitterer die Vorwürfe
gewesen, welche Hulda, ehe sie eines Bestem belehrt wor¬
den, der Frau gemacht, die ihren Bruder von Haus und
Hof gestichen, um so peinlicher war es ihr, eine angebotene
Unterstützung von der Frau anzunehmen, der sie in's Antlitz
gesagt, welches Bild sie sich von ihr gemacht. Wie be¬
schämte, wie erschütterte es Hulda, zu hören, daß diese Frau
schlimmer betrogen als sie, daß Ella den Baron Lieben von
Herzen geliebt, und daß sie dennoch nicht daran gedacht,
Rache zu üben, als sie Zornau und seine Schwester von
ihrem Gute entfernen gewollt, sondern Ilm befohlen, jede
verlangte Entschädigung zu zahlen!

Allein die Vorstellung, daß nur sie es vermöge, Zornau
von den wahren Absichten Ella's zu überzeugen und den
von wilden Leidenschaften berauschten Mann zur Vernunft
zu bringen, konnte Hulda bewegen, das Anerbieten Ella's,
sie zu begleiten, anzunehmen: der leidende Zustand, in dem
sich Hulda befand, die Erschöpfung, welche in Folge der
heftigen Gemükhserregungen einstat, bewogen Ella, das
Mädchen heute noch nicht nach der Försterei zu bringen, wo
ihr neue Erregungen bevorstanden, sondern sie nach Lieben¬
stein zu führen. — Ella hatte hiedurch gleichzeitig die Ge¬
nugthuung, Frelich und Willi zu beschämen, ihnen zu zeigen,
wie es bei ihr keiner Fürsprache bedürfe, gerecht zu handeln,
und daß sie nicht zu stolz, einer Schuldlosen, die sie für ihre
Rivalin gehalten, die Hand zu reichen.

Ilm hatte ihr versprochen, sie solle Willi heute dabei
ertappen, daß er — der Mann, der den Ausdruck ihrer
Theilnahme zurückgewiesen, sich heimlich in ihre Nähe schleiche.
Wie freute sie sich darauf, den Mann erröthen zu sehen, der
ihr gesagt, er beklage sie, der, mit Frelich vereint, sich an¬
maßte, sie vor den Folgen ihrer eigenen Handlungen be¬
schützen zu wollen. Wie beschämt mußte er vor ihr da¬
stehen, wenn er ihr vorwarf, das Elend des Försters dadurch
verschuldet zu haben, daß sie den Mann durch stolze Abwei¬
sung, ihn zu hören, gereizt, und sie dann erwiedern konnte,
ihr Stolz dulde keinen Zwang, sie finde selbst die Wege, die
Wahrheit zu erforschen.

Ja , sie konnte stiumphiren, sie konnte beweisen, daß
ihr Stolz keine Demüthigung scheue, wo sie eine UebereUung
eingesehen.

Es schmeichelt jedem Weibe, wenn sie fühlt, daß sie sich
das Jntereste eines Mannes erobert, besonders wenn der¬
selbe ihre Achtung gewonnen, der Reiz wirkt doppelt, wenn
der Mann als ihr Gegner aufgesteten und gar sich angc-
maßt, ihr seine Hülfe bieten zu wollen und sie bedauert, weil
sie in Verblendung dieselbe verschmäht. Willi hatte ihr
Gleichgültigkeit zeigen wollen, er hatte ihr nicht gegönnt,
ihr Bedauem über seine Verwundung aussprechen zu kön¬
nen, aber heimlich schlich er ihr nach. Er hatte sie vor dem
Prinzen warnen, vielleicht gar sie beschützen wollen, und
man hatte ihn öffentlich beschimpft, ihm seine Ohnmacht ge¬
zeigt— wenn sie trotz dessen ihm gestattete, sie zu besuchen,
so war sie es, die sein Ansehen in L. rehabilitirte. Er hatte
ihr hochmüthig seine Hülfe geboten; wenn sie ihm jetzt die
Hand zur Versöhnung und zur Verständigung reichte, so
war das keine Niederlage mehr, sondern ein Triumph.

Ella ließ den Inspektor zu sich bescheiden. Die Aus¬
lastungen Hulda's bestätigten die Anklagen Frelich's gegen



Neise des österreichischen Kronprinzenpaares nach dem Orient : Illumination und Höhenbcleuchtung in Cettinje . (S . 463 .)
Nach einer Skizze von F . Schlegel.

464

466.Schloß

denselben , aber ein Lü^
ner und Betrüger war ihr
zu verächtlich, als daß sie
ihren Unwillen nicht hätte
unterdrücken können , so
lange sie dieses Menschen
noch bedurfte . Heute sollte
er ihr zu dem Triumphe
helfen , Barning zu er¬
tappen , morgen war cs
Zeit , ihm seine Entlassung
anzukündigen . Ella war
entschlossen, Frelich hiemit
M betrauen.

„Haben Sie Herrn
Barning wieder in den
Anlagen gesehen ?" fragte
sie.

„Noch nicht , gnädige
Frau , aber Sie verzeihen
— ich bemerke Fräulein
Schubert nirgends — sie
weiß doch nicht — "

„Fräulein Schubert ist
auf ihrem Zimmer, " un¬
terbrach Ella den In¬
spektor kalt , „ bekümmern
Sie sich darum nicht. Mel¬
den Sie es mir , wenn
Herr Barning sich in der
Nähe des Schlosses zeigt,
und sorgen Sie , daß ich
ihn überraschen kann ."

Ilm verneigte sich, der kurze , schroffe Ton Ella ' s er-
muthigte ihn nicht, eine neugierige Frage zu stellen , wer die
leidende Dame sei , welche als Gast in Liebenstcin eingc-
troffen , und ob Ella dieselbe vielleicht auf der Terrasse er¬
warte.

Ella war allein . Sie hatte ihren Thee genossen , es
dunkelte der Abend , aber die Frische der Luft war ange¬
nehm . Erwartungsvoll , was die nächste Stunde bringen
werde , schritt sie auf und nieder . Ueberraschte sie Barning
in ihren Anlagen , ertappte sie ihn vielleicht gar dabei , daß
er sich heimlich in ihre Nähe geschlichen, so war ihr das
Wiederanknüpfen von Beziehungen mit ihm und Frelich
leichter , als wenn sie sich brieflich an den Letzteren wenden s

Schönhausen , Familicnbesitz des Fürsten Bismarck . (S.
Origiualzeichnung von Günther -Naumburg.

mußte — dieser Gedanke war ihr ein willkommener Vor¬
wand , die Unruhe zu erklären und zu entschuldigen , mit der
sie das Rencontre herbeisehntc.

Da plötzlich vernimmt ihr Ohr rasche Schritte . Ans
dem Dunkel eines Boskets tauchte eine männliche Gestalt.

„Wer ist da ?" sagte sie mit bebender Stimme und sie
schreitet der Gestalt entgegen . Das Blut wallte ihr heiß
und wild durch die Adern . Diese Terrasse ist seit ihrem
Verweilen auf Liebenstein für Fremde gesperrt . Schleicht
sich Jemand zu abendlicher Zeit durch die Anlagen , um aus
der Ferne ein Bild von ihr zu erhaschen , ihre Gestalt zu
sehen , ihre Stimme vielleicht zu hören , so kann das ihrer
Eitelkeit schmeicheln, sie kann einem Fremden gönnen , was

den Angestellten des Gutes
nicht versagt ist , aber in
ihre unmittelbare Nähe
sich zu schleichen, ist eine
beleidigende Dreistigkeit,
eine schamlose Frechheit. '

„Verzeihung !" - ant¬
wortet eine flüsternde
Stimnie — „ Sie , gnädige
Frau ! — Ich suchte Je-
rnand , der mich bei Ihnen
ineldet — "

Es ist der Graf Stern¬
heim , den die Baronin
erblickt, und wie unange¬
nehm , wie störend ihr
auch der Besuch in diesem
Augenblicke ist , beruhigt
doch sein Anblick ihr Blut,
das der Gedanke an eine
Beleidigung erregte,' es
inuß eine außerordentliche
Botschaft sein , die den
Grafen zuso später Stunde
herführt , aber der Ge¬
danke an eine böse Absicht
desselben liegt Ella sein.

Die Baronin erröthet
verlegen , es ist ihr ver¬
ständlich , daß der Grai
Niemand begegnet ist, aber
sie nrag ihm nicht er¬
klären , daß sie dieß ver¬

anstaltet und daß er sic stört . „ Sie bringen mir doch keine
Unglückspost ? Was führt Sic her ?" fragte die Baronin,
mit Mühe ihre Verstimmung verbergcird.

„Gnädige Frau , ich wollte Ihnen die Abreise dcS Pun¬
zen inelden , ich machte leider den Weg zu Fuß , ich habe
mich in der Schlucht verirrt , ich bin todmüde ."

„So sehen Sie sich. Ich werde anspannen lassen, da¬
mit Sie nach Hause fahren können . Sie hätten sich Ihre
Mühe sparen können , cs ist mir höchst gleichgültig , ob Seme
Hoheit in L. verweilen oder nicht." . -I

„Ist das wirklich wahr ? Dann athme ich leichter. La
ich das unerwartete Glück habe , Sie unter vier Augen zu
treffen , so gestatten Sic mir einige vertrauliche Worte . Ich



Zllu strikte Melt

7 ' 7</// /.{JiU 'i l -yHW/ffifc \V .,

7
I1’

|r |\M llîB|
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466 Illustrirte Welt.
glaube, Seine Hoheit haben sich selbst über die Gefühle
getäuscht, welche Ihr Zauber in ihm erweckt. Seine
Hoheit —"

„Ersparen Sie sich Ihre Erklärungen , Herr Graf,"
unterbrach ihn Ella ungeduldig, „es interessirt mich das
sehr wenig. Sagen Sie Seiner Hoheit, er möge mir seine
Freundschaft bewahren, was Laune oder momentane Stim¬
mung sonst zwischen uns angeregt, sei vergessen. Grüßen
Sie den Prinzen von mir. Sie müssen schon selbst
dafür sorgen, daß mein Kutscher anspannt — gehen Sie
nur diesen Weg hinauf , er führt Sie nach dem Schloß¬
hof."

„Nur ein Wort , gnädige Frau . Es macht mich unbe¬
schreiblich glücklich, daß es Ihnen so leicht wird, die Huldi¬
gungen des Prinzen nach ihrem wahren Werthe zu taxiren.
Nicht Jeder , der in Ihr Auge gesehen, den Ihr Zauber
berauscht, ist so launenhaft in seinen Neigungen , wie der
Prinz . Ich habe ihn vergeblich gewarnt , Sie zu kompro-
mittiren —"

„Was fällt Ihnen ein?"
„Sollten Sie es wirklich nicht wissen, gnädige Frau,

wie Ihre Beziehungen zu dem Prinzen leider schon derart
in der Oesfentlichkeit besprochen werden, daß die plötzliche
Abreise Seiner Hoheit Ihre Ehre bloßstellt, daß es aus¬
sieht, als habe er Anlaß zu einem Bruch erhalten —" __

„Das wäre infam , Herr Graf ; sind falsche Gerüchte
ausgesprengt , so trifft den Prinzen die Schuld , oder
Sie ."

„Mich ! Mich , der ich mein Blut für Sie verspritzen
möchte? Klagen Sie den Prinzen an, aber nicht mich."

Der veränderte Ton des Grafen , der heiße Hauch der
Leidenschaft, der Ella anwehte, machte sie unruhig.̂

„Reden wir ein andermal darüber, " sagte sie, „die
Stunde ist nicht passend. Kommen Sie morgen."

„Nein — ich gehe nicht, ehe Sie wissen, daß ich Sie
liebe, daß ich Sie geliebt, seit ich Sie zum ersten Male ge¬
sehen —"

„Verlassen Sie mich, Herr Graf , ich befehle es !" rief
Ella bebend.

„Ich habe die Martern der Eifersucht ertragen , lassen
Sie mich heute mein Herz ausschütten, Ella —"

„Herr Graf , Sie entwürdigen sich und beschimpfen mich
— soll ich meine Dienerschaft rufen ?"

„Ich liege zu Ihren Füßen , rufen Sie Ihre Diener,
ich werde es nicht leugnen , daß ich Ihnen meinen Namen
biete, obwohl man Sie schon die verschmähte Geliebte eines
Prinzen nennt. Erhören Sie mich, Ella !"

„Wenn ich Sie nie verachtet,_so geschieht es jetzt. Es
gibt nichts Erbärmlicheres , als einen Mann , der die Ver¬
legenheit einer Frau ausbeutet, sie zu kompromittiren. Die¬
ser Bubenstreich war geplant. Hinweg, oder ich scheue nichts
und lasse Sie durch meine Lakaien entfernen!"

„Das ist Haß — Sie konnten mich abweisen, aber Sie
beschimpfen mich. Störte ich etwa ? Waren Sie für einen
Andern allein ? Ah , Sie erröthen! Ich hab's getroffen.
Der Prinz that Recht, sich zurückzuziehen. Ich verlasse Sie,
aber ich halte Ihre Ehre in meinen Händen. Verschmähen
Sie meine Liebe um eines hergelaufenen Burschen willen,
so erwarten Sie nicht, daß ich Sie schone."

„Elender !" knirschte Ella , bebend vor Empörung, Angst,
Zorn und Scham — „hinweg oder ich speie Sie an."

„Und ich küsse den Mund , der mich beschimpft. Du bist
zu schön, Weib , als daß ich Dich hassen könnte!" rief er
und wollte sie mit Gewalt an sich reißen und sie umarmen,
da schrie Ella nach Hülfe.

„Rufe nur, " hohnlachte der Graf und wollte die Flüch¬
tige ereilen, die sich ihm entrungen ; da ertönte aus der
Ferne die Stimme des Inspektors : „Wer ruft ?"

„Hülfe, Hülfe !" schrie Ella nochmals, ihre Hand hatte
sich mit einem Mesier bewaffnet, das noch auf dem Tische
gelegen, an dem sie gespeist.

Hatte der Graf einen so ernsten Widerstand nicht er¬
wartet und vielleicht darauf gerechnet, Ella durch die Drohung,
ihre Ehre zu kompromittiren, einzuschüchtern, hatte ihn auch
wohl die Leidenschaft verleitet, weiter zu gehen als er jemals
verantworten konnte, so sah er jetzt, daß diese Frau zum
Aeußersten entschlossen.

Der Antwortruf des Inspektors erschreckte ihn.
Es war verabredet, daß Ilm sich nur bemerkbar machen

sollte, wenn ein Dritter sich störend nahte. Der Graf hielt
es für gerathen, sich zu entfernen. Er schlug den Weg ein,
der von der Terrasse durch die Anlagen zum Fahrwege nach
L. führte , da hörte er plötzlich nahende Schritte , gleich
darauf krachte ein Schuß , wenige Sekunden darauf ein
zweiter.

„Hieher !" tönte der Ruf des Inspektors . — „Hallo!
Hülse — ein Mörder !"

Der Graf erreichte den Inspektor.
„Fort — fort !" flüsterte dieser — „es ist geschehen."

Aus der Tiefe erklang ein Gestöhn.
„Verdammt — er lebt!" murmelte Ilm erbleichend, in

demselben Moment schrak er heftig zusammen.
„Es kommt Jemand, " flüsterte er mit bebender Stimme.

Er schleuderte eine Büchse in den Abgrund.
Der Graf bemerkte es erst jetzt, daß Ilm noch ein

zweites Gewehr bei sich hatte.
(Fortsetzung folgt.)

Zllr ISismarcRfeier.
(Bilder S . 460 u. 464.)

I. (Der Ialüekzng in Berlin.
Unter dm großartigen Huldigungen, welche die deutschen

Gauen von Nord zum Süd dem Fürsten Bismarck zu seinem
siebenzigsten Geburtstag und fünfzigjährigen Dienstjubiläum dar¬
brachten, ragt besonders hervor und darf ganz speziell Anspruch
auf Erwähnung machen der gewaltige Fackelzug der Stadt Berlin,
der nicht weniger als ungefähr zehntausend Theilnehmer zählte.
Es war dieß eine so originelle Festlichkeit, daß wir nicht ver¬
säumen wollen, unseren Lesern hier die hauptsächlichsten Gruppen
des geistvollen Arrangements im Bilde vorzuführen. Sechs Herolde
und Paukenschläger in altdeutscher Tracht eröffnten den Zug,
ihnen folgten in zwei vierspännigen Wagen die acht Herren des
Centralkomites, und an diese reihten sich zu Fuße zweihundert
Sänger der Liedertafel an. Nun kam eine Musikkapelle und nach
dieser nahm der eigentliche Fackelzug seinen Anfang. Die erste
Gruppe desselben bildeten die Studirenden der Berliner Universität
und die Vertreter der übrigen deutschen Universitäten, voran der
Ausschuß in altstudentischer Tracht, theils zu Pferd, theils in vier¬
spännigen Wagen, und darauf die Deputationen von sieben deut¬
schen Universitäten in fünfundzwanzig zweispännigen Wagen. Diesen
schlossen sich die Burschenschafter, die Landsmannschaften, die Berliner
Korps, der Seniorcnkonvent, dann die Korpskonvent-Verbindungen
und noch eine Unmasse akademischer Vereine an. Nun folgte ein
reitendes Musikkorps und diesem fügten sich an die Studirenden
der Bergakademie und der technischen Hochschule, theils in studen¬
tischem, theils in Bergmannskostüm. Dann kamen der Ausschuß
der Karlsruher Burschenschafterund die Studirenden der land-
wirthschaftlichen Hochschule, nun wieder Fackelträger, dann ein land-
wirthschaftlicherVerein und hierauf abermals Fackelträger. Nun
erschienen die Studirenden der Veterinärwissenschast, dann drei
Landsmannschaftenund der Turnverein der Studirenden der Thier¬
heilkunde; und jetzt erregte einer der Hauptmomente dieser Festlich¬
keit besonders die Aufmerksamkeit, nämlich von acht Pferden ge¬
zogen, in der Form eines Phantasieschiffes, der große Triumph¬
wagen der Kunstakademiker, der künstlerische Haupteffekt des ganzen
Zuges. Voraus ritten diesem drei Mitglieder des Ausschusses,
neben den Pferden gingen Führer in mittelalterlicher Tracht, in
dem Schiffe befanden sich die Chargirten. Unter einem Baldachin
stand eine Germania, welcher die Vertreter des deutschen Heere?
mit gezückten Schwertern und ausgehobenen Fahnen ihre Huldigung
darbrachten. Eine Gruppe von Männern und Frauen in alt¬
deutscher Gewandung versinnbildlichte den Hausstand, das Bürger¬
thum, Kunstgewerbeund das Gelehrtenthum. Spielleute, Edel¬
knaben, Schisfsmannschastenund andere Gestalten vervollständigten
die Besatzung des reichgejchmückten Schiffes. Diesem folgte nun
die heitere Abtheilung der Bewohner von Kamerun, und eine
Anzahl Fackelträger verband diese Gruppe mit dem Markedenter-
wagen, der letzten Künstlergruppe. Dann marschirten die Mit¬
glieder der Berliner Ruder- und Seglervereine aus, und an diese
reihte sich der Zug der Bürgervereine an, dem ein Musikkorps mit
Kostümen aus der Zeit des dreißigjährigen Krieges an der Spitze
vorausschritt, in der Mitte dieser Vereinsgruppe fiel ein mächtiger
Wagen auf , der die Darstellung der Erfindung der Buchdrucker¬
kunst durch Gutenberg zeigte. Wieder ein MusikkorpS mit Kostümen
aus der Zeit Friedrich's des Großen, dann Vereinsdeputationen.
Abernials eine Musikkapellemit spanischen Reiterkostümen. Hier¬
auf der lange Zug der Innungen, in welchem alle nur denkbaren
Handwerke vertreten waren. Das effektvollste Stück bei diesem
Theile war die erleuchtete Glashalle der Glaser. Eine Menge
Arbeitervereine und Arbeiter aus einzelnen Fabriken bildeten den
Abschluß des Zuges, dessen Vorbeimarsch 14/z Stunden dauerte.
Der Zug bewegte sich zunächst am Palais des Kronprinzen, dann
an dem des Kaisers vorbei; der Kaiser stand während dieser Zeit
am Fenster und jede Abtheilung brachte dem Monarchen ihre
Huldigung dar. Dann ging es zuni Palais des Fürsten Bis¬
marck; dieser stand hoch aufgerichtet am Fenster, sah sich den
Vorbeimarsch des Zuges an und empfing von den einzelnen Gruppen
eine Salve von Ovationen und Huldigungen. Im Hofe wurde
von einem Singchor der von Rudolph von Gottschall gedichtete
Hymnus vorgetragcn; dann wurde wieder abmarschirt und vor
die Dragonerkaserne in der Pionnierstraße gezogen, wo Feuerwehr¬
leute die Fackeln in Empfang nahmen. Damit hatte dieser groß¬
artige Fackelzug— wohl einer der größten, der je gebracht wurde—
sein Ende erreicht.

II. Äar Schloß Schönhansen.

Das Gut Schönhausen, welches vom deutschen Volk als bleibendes
Wahrzeichen der Dankbarkeit dem Kanzler zu seiner Jubelfeier als
Besitz übergeben wurde, liegt in der Altmark und unsere Illustra¬
tion zeigt das einfache, aber geräumige Herrenhaus', in welchem
der genialste Staatsmann unserer Zeit vor 70 Jahren geboren
wurde. Zu jener Zeit befand sich das Gut , aus zwei Ritter¬
gütern vereinigt, schon seit 1562 im ungetheilten Besitz der Familie,
später ging das Hauptgut, das 5604 Morgen umfaßt, in andere
Hände über und der Familie Bismarck blieb nur das kleinere in
der Größe von 1938 Morgen. Der Reichskanzlerhat vergeblich
angestrebt, wieder in den Besitz des Familiengutes zu gelangen.
Es fehlten ihm die Mittel zur Erwerbung desselben, und als ihm
ein anderes Gut geworden, vermied er den Ausenthalt in dem
verkleinerten Besitzthuni.

Der Bismarck'sche Gutshof liegt dicht neben der Kirche. Man
tritt in denselben durch eine Einfahrt mit gemauerten Pfeilern
und hat zur Linken zunächst das Wirthschaftshaus, vor sich aber
eine große, schöne Linde, welche etwa die Grenz: zwischen dem
Wirthschafts- und dem eigentlichen Schloßhof bezeichnen mag.
Wenige Schritte führen uns von der Linde zu einer Sandstein¬
vase, und wir stehen vor dem Hause, in welchem Bismarck ge¬
boren wurde. Es ist ein schlichter, schwerer, viereckiger Bau aus
den letzten Jahren des siebenzehnten Jahrhunderts, dessen gewaltige
Grundmauern noch von dem ersten Schlosse herrühren, welches die
Bismarcke hier bewohnten. Das Haus hat zwei Stockwerke und
ein hohes Dach. Auf der rechten Seite der Thür ist ein Flügel
angebaut, der bis zur Hohe der Sandsteinvase vorspringt. Aus
der linken Seite beginnt der Park mit herrlichen Reihen von
Kastanien und Linden. Die Eingangsthür ist schlicht wie das
Haus selbst, ohne Rampe, ohne Treppe. Der Wappenstein über

derselben zeigt recht? das Bismarck'sche Wappen, das do!
Dreiblatt, link? daS Katte'sche Wappen, die Katze mit der
Die Inschrift recht? heißt: August von Bismarck, die links,
Dorothea Sophie Kalten, darunter anno 1700. Ein schmuckloser
Korridor führt uns durch eine weite Flucht von Zimmern, deren
einfache, schmucklose Einrichtung eher an die Wohnräume eines
einfachen Landedelmannes, als an die Gemächer eines Fürsten ge¬
mahnt. Nur die Porträts der Ahnen an den Wänden erinnem
uns daran, wo wir uns befinden. Kein Geräth, kein luxuriöses
Möbel sonst in allen diesen weiten Räumen— allein dem Bibliothek
zimmer scheint eine besondere Aufmerksamkeitgewidmet worden zu
sein. Rings an den Wänden ziehen sich mächtige, deckenhohe
Bücherregale hin, mit dickbauchigen Folianten und Bänden voll
gestopft, und in der Mitte des Gemaches steht ein gewaltiger,
schwerer eichener Tisch, auf welchem einige Bücher ausgebreiiet
liegen. Wie oft mag hier der junge Bismarck sich über die reichen
Schätze der Bibliothek gebeugt und Stunden um Stunden studirt
haben? . . . Rings um da? Haus zieht sich der weite Park mit
den: Karpfenteichund den Gräbern Bismarck'scher Ahnen und an
den Park endlich reihen sich die weiten Strecken Landes, welche
das Besitzthum Bismarck's umfassen.

Jetzt hat die deutsche Nation in sehr glücklicher Weise dem
großen Manne ihre Erkenntlichkeit durch die Gabe des unzerstückelten
Besitzes seiner Väter beweisen können.

aber
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Pflanzen zum Nutzen und zur Zierde.
Von

M. Kries.

II.

Der Hollunder, Holder, Flieder (Lamimeuo nigra),
Der Hollunder ist ein in ganz Europa wohl bekannter,

nicht in dem Grad gewürdigter Strauch, wie er es in Wirkliche
keit verdient, indem doch beinahe alle Theile nutzbar sind; denn
nicht allein, daß seine reifen Früchte eine vielseitige Verwendung
haben, schon die Blüte liefert ihren Tribut und dient als em
ausgezeichnetes Heilmittel, sogar die ganze Pflanze ist reich an
Heilkraft und sonstigen Bestandtheilen, welche sie zu verschieden
artigem Gebrauch geeignet machen.

Die Anpflanzung des Hollunderstrauches ist in jeder Lage un
Boden gleich sicher. Die Fortpflanzungkann durch Samen g
schehen oder durch das Zertheilen und Setzen der Wurzeln,
Schöffen, oder durch das Zertheilen der Stöcke. Will man
linge durch Samen erzeugen, so muß man darauf bedacht sein,
einen guten Samen zu bekommen, der gehörig reis ist und grohe
Beeren hat, deren Saft schmackhaft und gehaltvoll ist. Schon die
Stiele müssen eine rothe Farbe haben, denn es gibt auchH
lundersträuche, an welchen die Stiele grün und die Beerenu
haltlos und wässerig sind. Das sicherste Zeichen von Gehal
losigkeit der Beeren sind immer die grünen Stiele.

Die zur Saat bestimmten Beeren werden entkernt, die.
gut getrocknet und im Frühjahr in ein schon dazu kultivm
Gartenbeet in Rinnen gesät und flach eingehackt; haben die^ e
linge ihre erforderliche Stärke, so werden sie bei feuchter '
rung ausgenommen und gesetzt.

Der Nutzen des Hollunders beginnt mit der Blüte. Die,
wird theils zu Koch- und Backwerk und verschiedenen Speism (
nützt, denen sie einen angenehmen Geschmack gibt, theils zu£aU,,
Mitteln, und zwar innerlich und äußerlich. Innerlich 9*“!“'“’
wird ein Aufguß als Th-e, deffen Wirkung schw--Ktrelben°
schleimauflösend, nervenstärkendund krampfstillend ist und I"
erwärmt. Er ist mithin bei denjenigen Krankheiten anzuwen
welche durch Erkältung entstanden sind, namentlich bei Rheu
tismus, Husten, Schnupfen, überhaupt in Krankheiten von un
drückter Ausdünstung. Aeußerlich wird die HollunderblMe
gutem Erfolg angewendet, theils inr trockenen Zustand, bei katan
lischen und rheumafischen Leiden, bei Geschwülstenund
Härtungen, wo sie schmerzstillendund zertheilend wirkt, o
Auslegen von warmen Säckchen, gefüllt mit Hollunderblute, i
mit Milch gekocht, zu erweichendenUmschlägen. Mao■W
daher nicht, immer so viel wie möglich Blüten zu, pm
breite sie sehr dünn aus und trockne sie an einem lustigen, I
tigen Ort ; sobald sie gehörig getrocknet sind, bewahre man p
einem gut verschloffenen Gefäß an einem trockenen Ort aus.

Die Hollunderblüte  dient ferner auch noch zur Bere ,
von wohlschmeckenden Weinen, zum Beispiel die Blüten m -
Säckchen gethan und in den Most gehängt, geben dem -
einen eigenthümlichen Geschmack, der von Vielen sehr9^ °

Tie Blütenknospen  und unreifen Beeren könne -
Essig, Oel und Salz zu eineni guten Salat verwendet
Aus den reifen Beeren wird das Hollundermus, Flied̂ m ^
reitet, das als schweiß- und harntreibendes Wittel bei Ka
und rheumatischen Leiden sehr geschätzt wird. „

Das Hollundermus  wird aus den schwarzrothen
des Hollunders auf folgende Art hergestellt: Die reifen Beer
den mit Vorsicht abgepflückt, damit,keine Stiele unter me ^
kommen; dann zerquetscht man sie in ganz frischem Zun .
preßt den Saft aus. Den Saft läßt man 12 Stun
ruhig stehen, damit sich die dickere Masse zu Boden jetzt, .
gießt man in einen Kessel das Reine, Flüssige, vorsichtig ^
hutjam ab, damit der Bodensatz nicht damit emgeunisy^
denn dieser muß Zurückbleiben. Diesem Dast wird oe
Bedarf an Zucker und Zimmt beigegeben und, das , .
lange gekocht(indem man immerwährend mit einemv ...
Löffel umrührt), bis es nicht mehr fließt und etwa me ü
eines steifen Honigs bekommen hat; alsdann wird es

:Körner

Witte-

Blüte
Le¬

tzt
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tßpfe gefüllt und gut verschlossen ausbewahrt . Dieses Mus ist
ein vortreffliches Hausmittel , es ist angenehm zu genießen und
sehr gesund , namentlich für Kinder , da es gelinde abführt . Bei
älteren Personen hat es zwar die gleiche Wirkung , doch braucht
man da schon ein größeres Quantum.

Der Hollundersaft.  Die Bereitung des Hollundersaftes
ist nur wenig verschieden von der Zubereitung des Muses . Die
Beeren werden nicht sogleich gepreßt , wie bei dem Muse , sondern
kommen in einen steinernen Topf und werden so lange an einen
kühlen Ort gestellt , bis sie anfangen saftig und weinig zu werden;
alsdann preßt man den Saft aus , läßt ihn wenige Stunden
stehen, schüttet ihn , damit man keinen Bodensatz bekommt , behut¬
sam in einen Kessel ab , nimmt dann zu l ' /a Liter Saft 1 Kilo¬
gramm gestoßenen Zucker und kocht diese Masse so lange , bis sie
anfängt zähe zu werden , alsdann nimmt man sie vom Feuer
«eg. Um eine Gleichmäßigkeit des Saftes zu bekommen und um
das Anbrennen zu verhüten , wird während des Kochens mit einem
hölzernen Löffel beständig gerührt . Ist nun dieser gesottene Säst
abgekllhlt , jo wird er in Flaschen gefüllt und gut zugepfropft.
Dieser Säst hat die nämliche Wirkung und kann viel länger auf-
bewrhrt werden als das Mus.

Der Hollunderwcin.  Zu dessen Bereitung werden die
Beeren, die ohne Stiele abgepflückt wurden , im Wasser gekocht;
die Beeren entleeren sich allmälig ihres Saftes , die Haut schrumpft
ein und setzt sich zu Boden , alsdann wird der Saft behutsam ab-
gegoffen, damit die eingeschrumpften Beeren Zurückbleiben. Diesem
reinen Saft gibt man eine nöthige Quantität Zucker Sei, , kocht
solchen wenigstens eine Stunde lang und gießt ihn dann in ein
hölzernes Gefäß . Um eine baldige Gährung zu bezwecken, wer¬
den einige Brodschnitten auf Kohlen braun geröstet , mit Hefe be¬
strichen und in den Säst gelegt . In diesem Gesäß läßt man den
Saft drei Tage lang stehen , rührt aber die ganze Masse des
Tags mehreremal um und füllt sie dann in ein Fäßchen im
Keller zur Gährung , welche einige Monate dauert . Während der
Gährzeit darf das Faß nicht gespundet , sondern nur mit einem
Läppchen bedeckt werden . Nach vollendeter Gährzeit , aber nie vor
dem vierten Monate , wird dann der Wein abgezogen und in ein
anderes Faß oder in Flaschen gefüllt . Zu Essig und Branntwein
können die Hollunderbeeren auch verwendet werden.

Mit dem Saft der Hollunderbeeren kann man den Wein roth,
leinenes Tuch braun und , mit Wismuth vermischt , die Wolle
blaugrau färben.

Die Hollunderbeeren sind auch eine Lockspeise für Vögel.

Oie Rothrübe , Rahne (Beta vulgaris rapacea).

Die rothe Rübe mit blutrother Wurzel , welche als Zugemüse
oder als Salat verwendet wird , ist uni so mehr beliebt , je zucker¬
haltiger sie ist. Man unterscheidet mehrere Spielarten , von denen
nur jene beachtet zu werden verdienen , die eine blutrothe Wurzel
mit dunkelrothem Fleisch und kleine dunkelrothe Blätter haben,
denn nur diese besitzen den erwünschten Zuckergehalt.

Durch die Saat auf den bleibenden Ort gewinnt man weit
größere und schönere Rüben und mit dem vollen Zuckergehalt,
namentlich auch viel bälder erstarkte Rüben , als durch das Ver¬
pflanzen, weil bei den Saatrüben keine Henimung in der Vege-
tasion mehr eintritt . Werden dagegen die Pflänzchen in Mist¬
beeten erzogen und zum Versetzen mit etwas Erde ausgehoben , so
daß die Wurzel ganz unbeschädigt bleibt , so tritt auch keine Hem¬
mung nach dem Versetzen ein und man bekommt Rüben , welche
m allen ihren Bestandtheilen ausgezeichnet sind . Das Verziehen
der Pflanzen ist eine sehr wichtige Arbeit und muß mit der
größten Vorsicht geschehen, man hat nicht allein auf die noch
stehenbleibenden Pflanzen alle Vorsicht und alle Aufmerksamkeit
iu richten, damit sie durch das Ausziehen der überflüssigen Pflanzen
nicht von ihrer Stellung kommen oder zu sehr von Erde entblößt
werden, sondern auch auf die Pflanzen , welche zum Versetzen ver¬
wendet werden wollen , dieselbe Vorsicht zu verwenden , damit die
Wurzeln der Rübchen weder abgebrochen noch verletzt werden.
Werden Rothrüben mit abgebrochenen oder verwundeten Wurzeln
»ssetzt, so wachsen eine Menge Wurzeln hervor und man erntet
nichts als Wurzeln , somit einen ärnrlichen Ertrag , und Rüben,
denen es an Güte , Süßigkeit und Geschmack mangelt , und was
?"ch am meisten ausfallend ist , daß durch das Abbrechen und
parke Verwunden der Wurzeln die Farbe der Rothrübe sehr be-
sinträchtigt wird . Die dunkelrothe Farbe ändert sich in blaßroth,
>a sie bekommen sozusagen eine förmliche Mißsarbe und geben
Hon durch diese kund , daß die Rübe in allen ihren Bestandtheilen
f™e gänzliche Umwandlung erlitten hat , besonders stark zum
^ichtheil ihrer Süßigkeit , ihres Zuckergehaltes . Somit dürfte
Längstens geboten sein , das Verrupfen und Versetzen frühzeitig
^kzunehmen , um die Rothrübe mit der ganzen Länge der
Wurzeln zu bekommen . Besonders möchte ich das Ausheben ganzer
fallen empfehlen , wodurch es möglich wird , ohne alle Verletzung
"w Abreißen der Wurzeln die schwachen Pflänzchen zu erhalten.

Ein Tagebuch Beethovens.

. britische Museum in London hat ein Tagebuch Beethoven 's
«Naust. In demselben befinden sich folgende Daten:

31 . Jänner . Den Hausmeister entlaffen.
15 . Februar . Eine Köchin ausgenommen.

8 . März . Die Köchin entlaffen.
22 . März . Einen Hausmeister ausgenommen.

1. April . Den Hausmeister entlassen.
16 . Mai . Die Köchin entlaffen.
30 . Mai . Eine Wirthschasterin ausgenommen.

1. Juli . Eine Köchin ausgenommen.
28 . Juli . Die Köchin davongegangen.
Vier böse Tage , 10 ., 11 ., 12 . und 13 . August , gegeffen in

Lerchenfeld.
28 . August . Erlöst von der Wirthschasterin.

6 . September . Eine Magd ausgenommen.
13 . Dezember . Die Magd ging.
18 . Dezember . Die Köchin entlaffen.
22 . Dezember . Eine Magd ausgenommen.

Leb.» trockene Aufzählung illustrirt das traurige häusliche
des berühmten Meisters.

Anekdoten nnd Witze.

„Wenn ich Dich strafe , Adele, " sagte  eine etwa?
strenge Gouvernante , „so geschieht das nicht zu nieinem Ver¬
gnügen !"

„Aber zu meinem doch wahrhaftig auch nicht, Fräulein !" er-
wiederte die schlagfertige Schülerin.

Als Jakob I ., König von Großbritannien und
Irland , kurz nach seiner Thronbesteigung durch die alte Stadt
Shrewsbury kam , hielt der dortige Bürgermeister eine wohlgesetzte
Ansprache an ihn , schließlich den Wunsch aussprechend : „Seiner
Majestät Regierung möge so lange dauern , als Sonne , Mond
und Sterne am Himmel stünden . "

„Wenn Euer frommer Wunsch in Erfüllung geht , mein Lieber,"
sagte der König , „so wird meinem Sohne nichts übrig bleiben,
als bei Kerzenlicht weiter zu regieren . "

*

Der Tapferste der Tapfern.
_Ein französischer Politiker sprach über einen General , deffen

Kriegsthaten sonst Niemand rühmen wollte und behauptete , daß
derselbe auf dem Schlachtfelde stets da zu finden gewesen sei, wo
die Kugeln am dichtesten waren.

„Wo war denn das ?" frug etwas ungläubig einer der Zu¬
hörer seinen Nebenmann.

„Hinter dem Munitionswagen !" antwortete dieser.
*

Die kleine Anna weinte bitterlich und berichtete,
von ihrem etwas ältern Bruder um den Grund ihrer Thränen
befragi , daß sie von einer ihrer Spielgesährtinnen einen Puff er¬
halten habe.

„Dann hätte ich sie eben wieder gestoßen !" meinte der streit¬
bare Karl.

„Ja , das Hab' ich schon vorher gethan !" antwortete klein
Aennchen.

E l) a r a d e.

Ein edler Trank die Erste ist.
Ein gut Getränk ist auch die Zweite,
Das Ganze seine Nahrung süßt
Aus hoher , unsruchtbarcr Waide.

Auflösung des Logogriphs Seite 443:
Troß — Roß.

a-mi

In der gleichzeitig mit dieser Nummer zur Ausgabe
gelangten Nummer 30 unserer

„Deutschen AomanöiötioLhek"
Auflösung des Bilderräthsels Seite 443:

Nicht jede Zwiebel gibt eine Tulpe.

beginnt « eu:

Im Hörselberg.
Roman von

Leo Wcrwerr.
Die bis jetzt erschienenen Nummern dieses Jahrgang ? ent¬

halten schon folgende Romane:

Die schöne Wienerin , Roman von Hieronymus Lorm.
Der Adjutant der Kaiserin , Roman von Gregor

Samarow.
Die tolle Dräut , Roman von Eugen Sulinger.
Dornenkronen , Roman von Jda Boy -Ed.
Daniela , Roman von B . Oulot.
In einer Hasenstadt , Roman von E . Vely.
Am Berge Krta , Roman von A . v . Suttner.
Irrwische , Roman von Robert Byr.

Außenlem ein rei^ astigez Feuillciou.

gM - In das Abonnement auf die „Deutsche Romanbibliothek"
— Preis in wöchentlichen Nummern nur 2  Mark vierteljährlich,
m 14tägigen Heften 35 Pfennig pro Heft — kann noch jederzeit
eingetreten werden , und zwar geschieht dieß am besten bei derselben
Buchhandlung oder Postaustalt , von welcher man die „Illustrirte
Welt " bezieht.

Die bereits erschienenen Nummern oder Hefte de? Jahrgangs
werden neu eintretenden Abonnenten auf Verlangen sämmtlich zum
gewöhnlichen Preise nachgeliefert.

Ztuttgart. Deutsche Verlags -Anstalt
vormals Eduard Hallberger.

Hleine Horrespondenz.

H rn . A . G . in Aachen . Ihr Sylbenräthsel ist sehr hübsch und für
den Autor schmeichelhaft . Man könnte ihm jedoch dieß als Selbstlob
auslegen und dcßhalb wird er sich dieß Blatt in der Mappe der „Liebens¬
würdigen Zuschriften " seiner Leser ausbewahren.

FL . , Wittwe in O . Das muß ein Mißverständniß sein.
da die Redaktion dieses Blattes das Verweben von gezupfter Seide zu
Bettdecken nicht als Ncbcngeschäft treibt.

Junge Mutter . Mit Seife waschen wie jede andere Wäsche , nur
nicht so stark , nicht brühen . Durch Bleichen im Freien , in , Sonnenlichte
oder auch durch Zusatz von ein wenig Lau cks Javelle (giftig ).

Hrn . Dr . A . St. in Pyrens . Durch Zusammenreibcn von Queck¬
silber mit Schweselpulver in einer Porzellan - oder Marmorreibschale.

Hrn . W . G . in B . Leinwand können Sie wasserdicht machen , wie
uns ein liebenswürdiger Leser dieß miltheilt , durch Auslösung von Kautschuk
in Aether , indem Sie mit dieser Lösung die Leinwand bestreichen und sie
gut trocknen lassen.

Frau Bertha Spuller in Straßburg . Der Honigertrag
Kaliforniens ist außerordentlich groß . 1884 zum Beispiel betrug er
60 Millionen Pfund . Vorwiegend wird er gewonnen in Südkalifornien,
San Diego , San Bernardino , Ventura und Los Angeles.

Hrn . O . Braun in Berlin . Beide haben ihre speziellen Vor¬
züge , die wir hier nicht auseinandersetzen können . Lassen Sie sich die
erste Lieferung beider neuen Auflagen zur Ansicht kommen und ver¬
gleichen sie.
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Karl K. in Berlin . Sie thun am besten, sich mit dieser Anfrage

an einen Technikerdieses Faches zu wenden, da der Kasten genau besichtigt
werden muß ; es scheint irgendwo elektrische Krast verloren zu gehen.

Abonnent in B . An ein Baubureau . Die Verse haben Stimmung,
sind jedoch nicht für uns geeignet.

Hrn . S . in R. Die gewünschten Oelsarbendruckbrldcr „Wolf und
Lamm " und „Der Liebling" können Sic nicht durch die Post beziehen,
da dieselbe Bestellungen auf Kunstblätter nicht annimmt . Sie erhalten
beide genannten Bilder daher am einfachsten durch Ihre nä -bstgelegcne
Buchhandlung , welche Ihnen dieselben zum Vorzugspreis von Mark 1. 50
beziehungsweise Mark 1. — gern besorgen wird.

Richtige Lösungen von Rebus , Charaden , Räthseln -c. sind uns zu-
aeaanoen von Frlu . Rosina Wihlidahl , Prag ; Emilie Gagel ',
Dresden ; Erna Rostiwitz , Brünn ; Bertha Hollesrcund,
Berlin ; OttilieReber,Ravensburg; EmmaAnnics,Chicago;
Hilda Menzel , Potsdam ; Antonie Spreberg , Mentone;
Ludwig « Emmerich . London ; Martha Gabillon , Stettin;
Frau Viktorine Müller , Hamburg ; Hrn . H. Dobmann,
Karlsruhe ; K. Heller , Innsbruck ; E. Wetzel , Straßburg:
O Kranz , Stargard ; I . Maulbrik , Mannheim ; G. Steudel,
Lemberg ; I . Rarlisch , Petersburg ; N. Willibald , Berlin;
I . Kunkel , Ajchassenburg.

Korrespondenz für Gesundheitspflege.
Abonnent in K. Tägliches kaltes Waschen der Haare hallen wir

für schädlich. Ist schon ein Ausfallen derselben zu bemerken, so ist es
besser, sic kurz zu tragen . Fahren Sie mit dem Klettenwurzelöl nur fort.

W. in Nürnberg . Heilung ist wohl möglich. Wenden Sie sich
an einen dortigen tüchtigen Arzt.

Abonnent in Zürich . Für Sie gilt ein Gleiches.
August Z . in Rheindahlen . Dem Anschein nach handelt cs

sich hier um eine Erkrankung des inner » Ohres,
liche Hülse ersordert.

welche entschieden ärzt-
vr . Sch¬

ein fragen«
36) In Schweden versteht man es besonders gut, Granit , Marmor re.

zu poliren und zu schleifen, und es haben deßhalb solche Monumente und
Kunstarbeitcn ein höchst elegantes Aussehen. Kann uns ein Leser die
Behandlung sagen oder uns auf ein Buch (Titel und Verleger) verweisenIL. G.

37) Gibt es kein Mittel , den Holzwurm aus Möbeln zu vertreiben?
vr . F . in Sl.

Redaktion: Hugo Rosenthal -Bonia in Stuttgart.

Inhalts -Uedrrsicht.
Tert ' Acht Pfund , Erzählung von Paul von Weilen. Fortsetzung. —

Dienstboten in England, von Wilh. F . Brand . — Leb-nsr -g-l. — Ein guter
Pädagog , Novell- von ß . Pichler, Fortsetzung. - Die Grande Chartreuse.
— Von der Reife des österreichischen Kronprinzenpaares nach dem Orient. —
Ein .Trinksaloon" tu New-?)°rk. - Denkvers. - Die schone Wtttwe Roman
von E. H. v. Dedenroth. Fortsetzung. — Zur Bismarckscier: I. Der Fackelzug
in Berlin • II . Das Schloß Schönhausen. — Aus Natur und Leben: Pflanzen
zmn Nutzen und zur Zierde, von H. Fries. II . ; Ein Tagebuch Beethoverr's. -
humoristischeBlätter . - Charade. - Bilderrätlnel. — Kleine Korrespondenz.

Illustrationen : Reise des österreichischen Kronprinzenpaares nach dem
Orient : Empfang der herzegowlnischen Deputation an Bord der Mtramar"
vor Gravosa, nach einer Skizze von F . Schlegel. Zur Bismarckfeier: Der
Fackelzug in Berlin . Originalzeichnung von W. Geißler. — Ern Trinksalon
fr New-Bork. — Schloß Schönhausen. Familiendesitzdes Fürste» Bismarck.
Originalzeichnnng vo» Günther-Nanmburg. — Reise des österreichlscheu Krön-
vrinrenvaareSnach dem Orient : Illumination und tzöhenbeleuchtung in Cettmze,
nach einer Skizze von F . Schlegel. - Große Vorstellung in der Menagerie.

Deutsche UertW-AuM Owm. Ed. Mberger) in§:
In unserem Verlage ist soeben erschienen und durch

Buchhandlungen des In - und Auslandes zu beziehen:

Der Adjutant der Kaiserin.
Roman

von

Gregor Samarow.
4 Bände. Preis geheftet JL 15. —; fein gebunden JL 17. —

Ein großartiges historisches Tableau in den anziehendste»
poetischen Konturen und mit den: großen Reichthuin der Farben,
der Samarow eigen, entrollt sich hier vor unseren Augen. Dec
Roman schildert die bewegteste Zeit der Regierung der Kaiserin
Katharina, den Ausstand des Pemelka Pugatschew und denT-'
des Prinzen Iwan in Schlüsselburg bei Gelegenheit des von de«
Lieutenant Mirowitsch unternommenen Versuchs, ihn zu befreien.
Sowohl die Schwächen, als auch die nieist in der Geschichte ver¬
kannten großen Eigenschaften der Kaiserin, welche Voltaire die
Semiramis des Nordens nannte, sind in den wechselnden Bilder»
der Erzählung mit unparteiischer Treue dargestellt und die histo¬
rischen Schilderungen stützen sich auf das Studium der zuver¬
lässigsten Quellen. Die reinen Romanfigurensind Typen der
damaligen Zeit in ihren Sitten und Eigenthümlichkeiten, und auch
in dieser Beziehung können die Lebensbilder aus jenen Tagen auf
unbedingte historische Treue mit Recht Anspruch machen.

Ankündigungen.
Ziie Lm»c gespaltene Nonpareille,eil « oder deren N - nm 1 Zll- rü.

Iiouisine -Seide , aus ganz gekochter, unverfälschter
Rohseide an gefertigt , versendet in einzelnen Roben und ganzen Stücken zoll-
frei in's Haus das Seh >en-Fabrik-Depöt von « . Henneberg (König!, und Kaiser!. Hos-
li -s-rant ) in Liirleb . Muster umgehend. Briese kosten 20 Ps . Porto nach der Schweiz.

E Die allein aechte ENGLISCHE Kaltwassers eife ist Sinclair’s. =
Die beste und wirk- E

samste Seife für ~
Wäsche im Hause, zzSINCLAIRS

E Erspart Geld, Mühe,
E Zeit, Feuerung undjE Verdruss.
2 Ist jetzt in fei

Kaltwasserseife
allen Colonialwaaren-

zu haben.
und Droguen - Handlungen “

Auflage 531,000 ; das verbreitetste
aller deutschen Blätter überhaupt;
außerdem erscheinen Ileberiegungen

= Fabrikant: JAMES SINCLAIR, Southwark, LONDON.  E
E VOR NACHAHMUNG WIRD GEWARNT. =
. . mm . .

Damen-Schmucksachen,NeiMen im Renaissance-Styl
von echt Silber , Gold double u. Altsilber-Oxyd, Simili-Brillanten, Nickel¬
ketten . — Neuer prachtvoll illustrirter Katalog gratis.
Preisgekrönt mit der silbernen Medaille Am?88r3am

Grünbaum’s Panzer-Uhrketten
Fortschritte in der Fabrikation setzen mich in den Stand meine Panzerketten jetzt

ohne Preiserhöhung , mit echtem Dukaten - Gold zu vergolden. i

Jede Kette ist m. d. gesetzl.
Engros.  eing . Schutzmarke abgest. En detail.

Garantie -Schein zu jeder Kette : Den Betrag
dieser Uhrkette zahle ich zurück, falls dieselbe innerhalb
eines 5 jährig . Gebrauchsden goldigen Schein verliert.

Broches.
Armbänder.

Colliers.
Medaillons. , . .
ÄhtbeiMax Grünbaum, Bij outerie -Fab rik.

Berloques.
Cravatt-Nadeln.

Haar-Nadeln.
Berlin W, 95. Leipzigerstr . 95.

in zrvöl ? fremden Sprachen.
— " Die Modenwelt.

Illustrirte Zeitung
für Toilette und
Handarbeiten. Alle
14 Tage eine Num¬
mer. ' Preis viertel¬
jährlich M . 1.25 •=
75 Kr. Jährlich
erscheinen:

24 Nummern mit Toi¬
letten und Hand¬
arbeiten, enthaltend
gegen 2000 Abbil¬
dungen mit Beschrei¬
bung . welche das
ganze Gebiet der

Garderobe und Leibwäsche für Damen. Mäd¬
chen und Knaben, wie für das zartere Kindes¬
alter umfassen, ebenso die Leibwäsche für
Herren und die Bett - und Tischwäsche rc.,
wie die Handarbeiten in ihrem ganzen Um¬
fange.

12 Beilagen mit etwa 200 Schnittmustern für
alle Gegenstände der Garderobe und etwa
400 Muster-Vorzeichnungenfür Weiß- und
Buntstickerei, Namens-Chiffren rc.

Abonnementswerden jederzeit angenommenbei
allen Buchhandlungen und Postanstalten. —
Probe-Nummern gratis und franco durch die
Expedition. Berlin W., Potsdamer Str . 38;
Wien I, Operngasse3. 1095

Engros\u Brockmann Expor*
Berlin W . , 97 Iieipzigerstr.
Specialitaten : Talmiketten n. Talmi-Bijou¬

terien , Brillen u. Pincenez, Pnppen u. Spiel-
waa ren.
Panzer - XJhrlietten

von echt Gold nicht zn unterscheiden.
5 Jahre schriftliche Garantie.

Herrenkette
Stück 3 M.

Dutzend 24 M.
Damenkette
mit eleg. Quasie

Stück 3,50 u. 4 M.
Dtzd. 30 u. 40 M.

Garantieschein : Den Betrag dieser Uhr¬
kette zahle ich zurück, falls dieselbe inner¬
halb 5 Jahren schwarz wird.

Jede meiner Garantie -Panzerketlen ist , um
vor unliebsamen Nachahmungen de- vA7
wahrt zu bleiben, m. nebenstehender
Schutzmarke gesetzlich geschützt u. abge¬
stempelt. 1022
Meerscliaumspitzen , Lederwaaren.

Komplete Engros-Preisliste gratis u. franco.

Gesucht Agenten u. Weisende
zum Verkauf von Eassee, Thee ll. Reis an Pri.
vate gegen ein Fixum von JL  300. — u. gute
Provision. Hamburg. A. Stiller k ßo.

Briefliehe Kaufmännische
Ausbildung 954

und Schnell-Schön-Schreiben.
Erfolg G durch G garantiert.

Otto Siede - Elbing.
Prospekt, Probebrief gratis.

l
J BRANDT&G.W.vNAWROCKI

besorgenüverwerthenI NTEl
in allenv Ländern  [
M3ES1
78.  Friedrichstrasse 78.

Cäsar 11. Hinca
notorisch bekannt größte europäische Hunde-

züchtereien, prämiirt mit goldenenn. IllbernenStaats - und Vereinsmedaillen.
Zahna , Provinz Sachsen.
Preiscour , in deutsch.- u. sranz. Sprache srco.,
gratis. Die Broschürem. 50 versch. Origrnal-
Jllustr . sämmtl. mit I.Preis prämiirter Hunde-
racen, Handbuchf. j. Züchter u. Liebh. z. Preise
von 1« .M,  3 Rubel, (i Gulden od. Frcs . 12.bv.

- =rbnn6fjfür Holz, Kalk üe* er ^'
Oelanstn' tz  Eisen etc . ~ LCemeilt’

■»fjA . ws .Mi « .feg.

Ver . San i täte - Apparaten fahr iken
vorm, lipowskj - l ' ischer.

Heidelbergu. Berlin 8V., Adalbcriftr.SÜ/,',1.
Badeeinrichtungen,

preiswert in bekanntcrGute, transportabel.

über 90Ü llinricbtungen bereits geliefert.
Touche- u. Badeapparate nach vr . Lauge,
vr . Brehmcr, vr . Riemehcr, vr . Fischer.
Gesamtkaiälog, Gruppe IV od.Spezialkatalog,
Sitzwannen, Hämorrhoidal- , Vaginal -,
Uterus- und UnterleibSdoucheapparale, so.
wie Bidets zum Haus- und Reisegebrauch.
Transportable Tampfbadeapparate. vr.

Barda s electro-tberapeutischeApparate.

Zign.

Wer
gern gute, preiswerthe Cigarren
raucht, solche auf billigste Weise pro-
birenu. durchaus rechtlich bedient sein
will, der laste sichvonF. Hengstenberg

in Herbede Auswahlkisten Nr. 1. 2. 3. 4.
zum Preise von JL  2,70. 3,50. 5. — 8.—

ohne Porto senden. Preislist, gratis u. porto¬
frei. Agenten gesucht. 1112

Nur echt mit d. Schutzmarke.
Professor vr . Lieber^

Nerven-Kraft-Eliiir
zur bauernden, rabicalen und sicheren
Heilung aller , selbst der hartnäckigsten
Senrenleiden, Bleichsucht, Angstgefühle.
Kopfleiien, Migräne. Herzklopfen, Hagenlei-
den, Verdannngsbesehwerden etc.

Das lervenkraft -Elixir, aus den edel¬
sten Pflanzen aller s Welttheile, nach den
neuesten Erfahrungen der weck. Wisien-
schaft. von einer Autorität ersten Ranges
zusammengesetzt, bietet somit auch die volle
Garantie für Beseitigung obiger Leiden.
Alle? Nähere besagt das jeder Flasche bei¬
liegende Circulär . kreis >/, kl. Hk. 5. —,
ganze Fl. Hk. 9. gegen Einsendung oder
Nachnahme. — Haupt-Depot M. Schulz,
Hannover, Schillerstr. — St . Afra-Apo-
tbeke, Augsburg ; LHwen-Apolheke, Mün¬
chen; Engel-Apotheke, Würzburg ; Stadt-
Apotheke, Paffau ; Meise» - Apotheke,
Straßburg i. E. ; Apothekez. aold. Anker,
Grabow-Stettin ; Pharmacie vr . Adrian
Mühlhausen i. E. ; Ralhsapotheke, Hameln
i. W. ; Stadt -Apotheke. Bautzen; Apoth.
St. ZankowSkh, biila ; Apoth. H. Müller,
Rawitsch; Apoth. C. Henrich, Metz; Adler-
apotheke, Grunberg i. Schl. ; RathSapotheke,
Atarienburg W.-.P . ; Apoth. E. Müller,
Brannsbcrg O.-P . Für die Schweiz:
Apoth. Hattmann , Steckbom. Oesterreich:
Apothekez. weiß. Engel in Prag . 1067

Rohseidene Bastkleider (ganz Seide)
äJtf . 15 . 80 Pf . per kompl . Robe , sowie schwerere Qualitäten
versendet bei Abnahme von mindestenszwei Roben zollfrei in's Haus das Seiden-Fabrik-Depöt
von Henneberg (Königl. und Kaiser!. Hoflieferant) in Zürich . k " ***
Briefe kosten, 20 Pfennig Porto nach der Schweiz.

Äiuster umgehend.
1195

8KD « II. 0UNGEN.
Gegen Stein , Gries , Niere »- und Blafenleide » , Bleichsucht , Blntarmuth,

Hysterie rc. stnd seit Jahrhunderten als spezifische Mittel bekannt: Georg -Brctor -Ouens
und Heleneu -Öuellc . Wasser derselben wird in stets frischer Füllung versendet. — Anträgen
über das Bad , Bestellungen von Wohnungen im Badclogtrhause und Europäische»
Hofe -c. erledigt: vio Inspection der Wildumrer Mineri>I(| . -Actlengesellschatt.

1192

WHeinwein.
Gegen Einsendung von M. 25  versende in¬

clusive Faß ab hier 50 Liter selbllgeüelterten,
guten und abgefagerte» Merftweirr , sür
dessen absolute Naturrcinheit ich garantire.

Friedrich Lederhos,
981 Ober - Zngelheim a/Rhein.

Jur

Jagd . A
Endlich ist es mir gelungen, einen Tofetlirt -Jagd - Narat -rrrer oline

Krrall  mit großem Ealiber , auch zu obenstehenden3 Patronensorten pasiend, herzu,leun,.
- Dieser Earabiner eignet sich vorzüglich zur Jagd aus Hasen, Rehe und s-auwtld !-. uu°
hat man damit aus 100 Schritt einen K-rnkug-Ischuß ohne Knall . — Auch maq --
viel Freude, mit diesem Earabiner im Hos und Garten zu schießen, derselbe wiegt »ur
2 Kilo, ist in einer Blinute bequem in 2 Theile zu zerlegen und ,n die Tasche zu sieaeu.

Es kostet ein Aagd - Caradiner alzne Knall cxact cm-
geschosien für Kugel- und Schrotschuß . - Mar .

50 geladene von obenstehenden Patronen (also sortiri Kugel- und Schrot-Patronen,,
sowie Zubehör, Kiste rc. gebe ich gratis . ,

10o leere Hülse» zum Selbstansertigender Patronen kosten3 Marn . ,
Jedem Käuser gestatte ich eine Probezeit mit diesem Earabiner von 4 Wochen und rauM°

dann noch sehr gern den Earabiner um. . .

Hippolit Mehles , Waffenfaörck,
Berlin W ., Friedrichstraße 159.

Zwanzigjähriger Erfolg!
Das bis jetzt bekannte, einzig wirtlich

sichere Mittel zur Herstellung eines Bartes ist
Prosesior vr . Modeni'S ^

-Bart - Erzeuger . -
Garantie für unbedingten Erfolg innerhalb s

A 4 bis 6 Wochen, selbst bei jungen Leuten von 17 Iah - «
** ren. Absolut unschädlich für die Haut . Diskretester "

Versandt. Flacon JL  2. 50. Doppelflacon JL  4.
Allein  echt zu beziehen von Giorrarrrrr
Ksrgtjr in Hötn a. Rh. , Bau de ( ôlogne-
und Parfümeriefabrik. 1053

LEON HARDI 'S
TINTEN

RüfimTidjst bekannt
Mik ersten greifen

lu ^ qeseirfinetiM
)N haben in den

rcislcn Papier .r>.
Schiribm:hr>lg:
' SesSn -LÄüs-

<t>ndes.

WS

AUG.LEOKHARDI.DRESD1
Erfinder der berühmten palent-’
AUZAB1KTINTE(echte Eisen̂ ailas
bnlelo anderer beliebter SCHREIB-
iCOPIR-TINTEN.sowie ve- "■

MH SPECIALITATEN.

d Briefmarken für n \ I I
AO " Alle garantirt echt,

alle verschieden , z. B. Canada, Cap, Indien.
Cbili , Java , Brschwg. , Australien , Sardin.,
Rumänien, Spanien, Vict. etc. L. >Viering in
Hamborg. 1035

T aschentücher
( »Schn

in bester Qualität u. zu Fabrik¬
preisen direct u . ohne Zwischen¬
handel an den Consumenten aus
der Taschentuch -Weberei v-

Wilhelm Bertram
Lauban i/Schl.

Preisliste und Muster gratis-
Reines Leinen garantirt.

Gustav Hummel
Stuttgart.

Yelocipede all
Art. Zubehör1

.. Rohtheile
ireielistefranko.

D. ill. ursidele Buch
Frauenzimmer 50 Pf.

Bücher und Phot . Katalog gratis.
JJÜUUUI Artist . Institut 5 Aschaffenburg.

■Ml!!!Mephisto,P*
ob Dame. Vermittelst dreses
mes ist man im Stand «, r
Batthaar dauernd in 1«« “*,:
schönst- W-llen-Form ohne
» . zu bringen. Be,, für
Osfiziere-c. , reizend P“
Preis 2 MI . 50 Ps , Der
ist von Büffelhorn und
beiden Seiten eleganie
Wechanik. . , -

Wttw. Merten » . Pankows

Druck und Verlag der Deutschen Verlags-Anstalt(vormals Eduard Hallbergcr) in Stuttgatt.
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